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GGGÖÜÖoeeeee n ää M rrrreDie engliſche Preſſe über die
Reichstagswahlen.

Aus London wird uns geſchrieben: Die geſamte öffent
liche Meinung in England iſt geradezu überwältigt von
dem herrlichen Siege der deutſchen Sozialdemo
kratie. Die bürgerliche Preſſe ergreift eine Art heiliger

Schenu vor dem Aufmarſch dieſer gewaltigen Arbeiterbataillone,
ſie ſtaunt ihn an wie ein geheimnisvolles Naturwunder. Auch
die herrſchen den Klaſſen Englands erbeben bei dieſem
Anblick, weil ſie vorahnend das eigene unabwendbare Verhäng-
nis nahen ſehen. Nichts iſt alberner und verlogener als die
halbamtliche Stichwahlparole der deutſchen Regierung, daß
die „Feinde Deutſchlands“ über den Sieg der Sozialdemokratie
frohlocken und daß es deshalb die Pflicht jedes Patrioten ſei,
die Sozialdemokratie in den Stichwahlen zu „vernichten“.
Das Gegenteil davon iſt wahr. Gerade die kriegshetzeriſche
Preſſe, die man noch am eheſten als die „Feinde Deutſchlands“
bezeichnen könnte, wenn ſie nicht ebenſoſehr auch als die Feinde
Englands erkannt wäre, kann ihre Beſorgniſſe über die
rote Flut nicht unterdrücken. Den engliſchen Jingos wiegt
ihre Klaſſenſolidarität mit deutſchen Volksunterdrückern und
Ausbeutern ſchwerer als die militariſtiſche Rivalität. Sie
hoffen geradezu, daß die militariſtiſchen Parteien im neuen
Reichstag ſtark genug ſein werden, das Wettrüſten weiterzu-
führen, denn nur dadurch können ſie ſich jingoiſtiſche Erfolge
in England ſichern. Die fkrupelloſeſten kriegshetzeriſchen
Organe gehen in ihrem Schmerze ſogar ſo weit, die
Niederlage der internationalen Kriegshetzer,
die der 12. Januar gebracht, durch die alberne Behauptung be-
ſchönigen zu wollen, daß die deutſchen Sozialdemokraten gute
„Patrioten“ wären, die zahm für neue Rüſtungen ſtimmen

dent T e 3ohl wird auch in England der Sieg der deutſchen Sozial
demokratie mit Genugtuung begrüßt, aber keineswegs von den
„Feinden Deutſchlands“, ſondern von jenen Kreiſen, die ſtets
den Kampf gegen die heimiſchen Kriegshetzer geführt und eine
Annäherung an Deutſchland befürwortet haben: von den So-
zialiſten, von der Arbeiterpartei und allen anſtändigen Libe-
ralen und Radikalen. Auf die engliſche Arbeiter-Be-
weg ung wird der deutſche Sieg eine ſegensreiche Rückwirkung
von jetzt noch gänzlich unberechenbarer Macht ausüben und ihr
vor allem die hier ſo notwendigeLehre einimpfen, daß das Wohl
und Wehe des Sozialismus und der Arbeiterbewegung nicht
mit dem des Liberalismus verknüpft, ſondern dieſem eher ent-
gegengeſetzt iſt.

Es mögen einige Auszüge aus den Kommentaren der eng-
liſchen Preſſe folgen. Der Berliner Korreſpondent des konſer
vativen Daily Telegraph kann nicht genug Worte fin-
den, um ſeinem Staunen und ſeiner Ehrfurcht vor dem roten
Aufmarſch Ausdruck zu geben. „Die Stimme des Volkes,“
ſchreibt er, „bedarf keiner Jnterpretation und ſehr geringer Er
klärung. Sie iſt ein deutlicher Schrei des Proteſtes gegen das
ganze Syſtem, mit dem Deutſchland regiert wird.“ Und über
die Wahlen in Berlin ſchreibt er: „Der Wahlausgang in
Berlin iſt erſchreckend, betäubend, ſchauderhaft, ohne Beiſpiel
in der politiſchen Geſchichte. Das iſt einer jener Fälle, wo ein
ganzes Wörterbuch von Superlativen gänzlich verſagt, um
unſere Gefühle auszudrücken. Dieſer Sitz der Pſeudoautokra-
tie, dieſer Mittelpunkt mittelalterlicher Regiererei, dieſer
Hauptſitz des agreſſiven Militarismus, dieſes innere Heilig-
tum des Evangeliums der politiſchen Gewaltherrſchaft, mit
ſeiner zeremoniellen Pracht, mit ſeinem eitlen Gepränge,
ſeinem Prunk, ſeinem Luxus und ſeiner Ausſchweifung iſt
aufgebaut auf der Kruſte eines ſozialen Vulkans. Unter all
dem höfiſchen Pomp und militäriſcher Parade liegt eine feſte
Schicht politiſcher Unzufriedenheit, die mehr als drei Viertel
der geſamten Bevölkerung umfaßt.“ Derſelbe Berichterſtatter
meint, daß die polizeilichen Schikanen, wie ſie namentlich von
Herrn v. Jago geübt worden ſind, zum großen Teil für dieſe
Unzufriedenheit verantwortlich ſind, und erinnert daran, daß die
Revolution von 1848 gleichfalls zum großen Teile den Be
mühungen der Polizei, ſie zu unterdrücken, zuzuſchreiben war.
Herr v. Jagow ſei in Wirklichkeit die beſte Stütze der Sozial
demokratie. Jn ſeinem Leitartikel weiſt das konſerva
tive Blatt jedoch mit Nachdruck darauf hin, daß die Rüſtungs-
pläne der deutſchen Regierung keiner ernſten Gefahr ausge
ſetzt ſind, weil die Nationalliberalen und die Fort
ſchrittlichen die Rüſtungen ebenſo eifrig bewilligen wer-
den, wie der ſchwarzblaue Block.

Der Berliner Korreſpondent der liberalen Daily News
ſchreibt: „Gewaltig, das iſt das einzige Wort, mit dem man
den Vorwärtsmarſch der ſozialiſtiſchen Armee bezeichnen kann

eine Armee, die niemals zurückweicht und bei der Deſer
tionen unbekannt ſind. Jeder Rekrut bleibt bei ihr das ganze
Leben lang. Es iſt dieſer Geſichtspunkt der „roten Gefahr“,
der ihren Gegnern Herz und Nerven raubt.“ Jm Leit-
artikel der Daily News heißt es: „4 Millionen ſozial-
demokratiſche Stimmen, auch wenn ſie nicht alle eine
Bekehrung zu ſozialiſtiſchen Anſchauungen darſtellen, bedeuten
einen Proteſt gegen Schutzzoll, gegen Jingoismus und gegen
angeſchwollene Rüſtungen. Es mag ſein, daß eine Mehrheit
des neuen Reichstags bereit ſein wird, neue Heeres und
Flottenvorlagen zu bewilligen, aber dieſe 44 Millivnen ſozig-
ſiſtiſcher Stimmen werden die Regierung zögern machen, ehe
ſie weitere Ansgaben, wenigſtens für die Flotte, verlangt. Für

nene 9 öä—-

alle Fälle ſind ſie eine der ſtärkſten Garantien des euro
päiſchen Friedens Die 4 Millionen ſozialiſtiſcher
Stimmen ſind eine deutliche Warnung, daß der autokratiſch-
bureaukratiſche Staat auf unſicherem Grunde ruht und daß
es eine höchſt gefährlichere Politik wäre, jhn den Zufällen
einer abenteuerlichen Außenpolitik auszuſetzen. Man kann
deshalb ruhig behaupten, daß das Ergebnis der deutſchen
Wahlen, abgeſehen von ſeinen unmittelbaren Folgen, die Ar
beit der Friedensfreunde erleichtern wird.“

Der Berliner Korreſpondent der Times behandelt haupt-
ſächlich die Ausſichten der Stichwahlen und die Frage, welche
Stellung die Liberalen einnehmen werden, um der völ-
ligen Vernichtung zu entgehen. Jhr Schickſal ſchreibt
er, liegt in ihrer eigenen Hand, und mit Neugierde er-
wartet er, was die Liberalen und Radikalen in jenen Wahl-
kreiſen tun werden, wo ſie die Macht haben, dem ſchwarzblauen

Wer wählt den Wahlrechtsräuber?

Wer ſtimmt für Dr. Arendt?
Der Wahlkreis Mansfeld iſt zu einem Prüfſtein für den

Liberalismus geworden.
dach amtlicher Feſtſtellung haben dort beim erſten Wahl

gange erhalten: Dr. Arendt (Reichsp.) 15 285) Stimmen,
Landtagsabgeordneter Hoffmann (Soz.) 13 445 Stimmen,
Landtagsabgeordneter Delius (Fortſchr. Volksp.) 6042 Stim-
men. Der Linksliberalismus hat ſomit die Entſcheidung
in der Hand. Ueber den politiſchen Charakter des Dr. Arendt
iſt der Liberalismus nicht im Zweifel, wie der ganze Wahl
kampf der Liberalen erwieſen hat. Dr. Arendt ſchrieb im

T a (7. November 1906) r„An dem Tage, wo das deutſche Volk eine ſozialdemokru
tiſche Mehrheit in den Reichstag wählt, muß ein Staats
ſt reich unter Zuſttmmung der geſamten nichtſozialdemo
kratiſchen Bevölkerung das Reichstagswahlrecht be-
ſeitigen.“

Herr Dr. Arendt erlaubt dem Volke nur, ihn und ſeine
junkerlich-reichsparteiliche Clique zu wählen. „Erfrecht“ es
ſich aber, wirkliche Volksvertreter nach eigener Wahl zu er-
küren, dann fordert Arendt Staatsſtreich und Wahl-
rechts raub. Heut ſagt Dr. Arendt „ſo zialdemokra-
tiſche Mehrheit“ morgen wird er „liberale Mehrheit“
ſagen, wenn ſeine politiſche Sippe durch die Liberalen gefähr-
det wird. Herr Arendt erlaubt das Reichstagswahlrecht nur
für ſeine eigene Klaſſe

Die Mansfelder Reichspartei buhlt jetzt um die Stimmen
der Liberalen. Sie erklärt, der Arendtſche Staatsſtreich-
ſatz ſei „eine ſozialdemolratiſche Verleumdung“. Frecher iſt
noch niemals gelogen worden, denn im gleichen Artikel (Eis-
leber Tageblatt vom 11. Januar 1912) iſt der ganze Aufſatz
Dr. Arendts wiedergegeben, der den Staatsſtreichſatz wortwört
lich enthält. Na alſo! Das Volksblatt hatte überhaupt nur
den Abwehrartikel H. v. Gerlachs gebracht! Dieſe Schwin-
delwanöver beweiſen, daß Arendt ſich in ſeiner eigenen Falle
gefangen hat!
Wird der Liberalismus für einen Wahlrechtsfeind ſtimmen?

Abwarten! Die Liberalen beſtimmen ihr Schickſal ſelbſt.
Die Oeffentlichkeit wird richten.

Das linksliberale Berliner Tageblatt (Abendausgabe vom
16. Januar 1912) ſchreibt geſtern unter der Ueberſchrift „Ver-
rätertaktik“ was folgt:

„Eine noch größere Schmach und eine Schande aber iſt
es, wenn juſt in dieſem Wahlkampf liberale Mandate von
angeblich auch Liberalen der Reaktion zuge-
ſchanzt werden. Gewiß hat jeder Staatsbürger ein
ebenſo gutes Recht, konſervativ und klerikal, wie liberal zu
ſein. Wer aber in einer Zeit, wo das liberale Bürgertum
um ſeine Gleichberechtigung ſchwer zu ringen hat,
ſich liberal nennt, um ſich konſervativ zu betätigen;
dem ſoll man den Namen, den er verdient, nicht er-
ſparen. Schon damit er den ehrlichen Verfechtern der
liberalen Sache für alle Zeiten kenntlich bleibe!“

Der Titel des Artikels lautet wie geſagt:

Verrätertaktik!

Block einen Schlag S verſetzen. Der Stichwahlaufruf der Re-
gierung gegen die Sozialdemokratie, führt er aus, iſt einfach
„eine Einladung an die Liberalen und Radikalen, in die
„nationale“ Hürde zurückzukehren, in welche ſie Bülow in 1907
hineinpferchte, mit dem Ergebnis, daß ſie zwei Jahre ihren
konſervativen und weitere zwei Jahre ihren ſchwarzblauen
Bundesgenoſſen unterworfen waren und daß ſie ſich heute in
ihrer ſchönen Lage befinden“.

Der Mancheſter Guardian, das bedeutendſte Preß-
organ des engliſchen Liberalismus, richtet in ſeinem
Leitartikel ein paar offene Worte an den deutſchen
Liberalismus und Radikalismus. Die Nationalliberalen
ſeien vom imperialiſtiſchen Geiſte ſchlimmer angefreſſen als
vielleicht ſogar die Konſervativen. Die Fortſchrittler haben
ihre Niederlage ſelbſt über ſich gebracht, indem ſie 1907 dem
Block gegen die Sozialdemokratie beitraten und es liege eine

gewiſſe dramatiſche Gerechtigkeit darin, daß ſie jetzt am meiſten
für die ſozialiſtiſchen Erfolge zu zahlen haben. „Es kann
keinem Zweifel unterliegen, ſagt das liberale Blatt, welche
Politik ſie jetzt befolgen ſollten. Sie ſollen in den Stichwahlen
ihren ganzen Einfluß zugunſten der Sozialdemokratie einſetzen
und eigene hoffnungsloſe oder faſt hoffnungsloſe Kandidaturen
überall dort aufgeben, wo der Sozialdemokrat die beſſere Aus
ſicht hat.“ Wie man ſieht, ſetzt der engliſche Liberalismus
noch immer Hoffnungen auf ſeinen deutſchen Namensbruder.

Auch der Mancheſter Guardian, der, wie bemerkt ſei, in
Fragen der auswärtigen Politik das anſtändigſte bürgerliche
Preßrogan in England, ja möglicherweiſe in der Welt iſt und
unermüdlich für eine engliſch- deutſche Annäherung
wirkt, ſieht in den ſozialiſtiſchen Siegen die geſamte Bürgſchaft
des Weltfriedens. Das Blatt drückt die Hoffnung aus, daß
die internationalen Reibungen des Sommers keine Beſchleu-
nigung des Wettrüſtens nach ſich ziehen werden, voraus-
geſetzt, daß die Stichwahlen das Werk der
Hauptwahl vollenden.

Genoſſe Ramſay Macdonald, der Vorſitzende der Ar
beiterfraktion des Unterhauſes, veröffentlicht in der Daily News
einen Artikel über das Wahlergebnis. Er drückt die Ueber
zeugung aus, daß die ſozialiſtiſchen Siege nicht ohne Einfluß
auf die Rüſtungspolitik der Regierung bleiben können, auch
wenn ſie eine Mehrheit für neue Rüſtungen zuſammentrom-
meln kann. Jedenfalls aber werde das Geld für neue Rüſtun-
gen zum großen Teile aus den Taſchen der Reichen
kommen müſſen, was das Rüſtungsfieber ſicherlich einiger-
maßen beruhigen werde. „Die europäiſche Bedeutung
der Wahlen'“, ſchreibt Macdonald, „iſt dies. Unſere Aus-
wärtigen Aemter ſind zuſammengebrochen, unſere Diplomaten
haben uns ſchön in die Patſche gebracht. Die einzige Garantie
für den Frieden liegt darin, daß die Völker in direkte Be

rührung miteinander treten. Jhre parlamentariſchen Vertreter
ſind ihke wahren Geſandten. Nach den Triumphen vom Frei-
tag müſſen wir noch einmal zu den deutſchen Arbeitern
gehen, und ſie und wir müſſen gemeinſam Mittel und
Wege ausfindig machen, um die Dreadnoughts
in ihren Häfen und die Schwerter in ihren
Scheiden zu halten.“

Die Stimmen der Parteien.
Nach einer vom Reichsanzeiger veröffentlichten amtlichen Zu

ſammenſtellung ſtellen ſich folgende Ziffern der am 12. Januar
1912 bei der Hauptwahl für die Parteien abgegebenen Stimmen
heraus:

Es haben erhalten: 1912 1907
Konſervativ (zum Teil Zentrum) 1149916 16060 209
Reichspartei 365 087 471 863Deutſche Reformpartei 46 882 S
Wirtſchaftliche Vereinigung und zwar

Deutſchſozia l. 47 267 S
Chriſtlich-ſozia l. 85 37Bund der Landwirte 61 412Sonſtige 123171 2Bayeriſcher Bauernbund 49 775 S

Zentrum 2012 990 2179 743Polen 438 807 453 858Nationalliberal 1671 297 337 048
Deutſcher Bauernbund 28 535 SFortſchrittliche Volkspartei 1 566 549 1233 935
Demokratiſche Vereinigung 28 557 E
Sozialdemokratie 4 238 919 3259 020
Elſäſſer 84 113 SLothringer 36 390 SWelfen 76 922 ELittauer 6 228Dänen 17 295 SWilde 12 376Unbeſtimmt 38 252Zerſplittert 13 20612 188 337

Die Anzahl der Wahlberechtigten betrug 14236 722 (1907
13 350 698).

Gültige Stimmen wurden abgegeben: 12188337 (1907 11262775).
Demnach Wahlbeteiligung 85,6 Prozent (gegenüber 84,7 Prozent

bei der Wahl 1907).

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. Januar 1912.

Die RNüſtungsvorlagen.
Eine Drohungl

Die Neue Preuß. Korr. ſchreibt: „Die Einbringung der neuen
Militärvorlage, die einſtweilen noch nicht fertig iſt, und
der Flottenvorlage, die bereits ſeit längerer Zeit fertig
iſt, wird ganz und gar von dem Ausfall der Stichwahlen
abhängen. Läßt ſich auf Grund der Stichwahlen annehmen,
daß der nene Reichstag diefenigen Mehrforderungen, die der
Ausbau unſerer militäriſchen Machtmittel nötig macht. ohne
erheblichen Widerſtand bewilligt, dann hat die Einbringung der

neuen Militärvorlage und der Flottenvorlage keine Eile.
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Fallen dagegen die Stichwahlen ſo aus, daß mit Schwierig
keiten bei der Bewilligung der genannten Vorlage zu rechnen

iſt, dann wird die Regierung dieſe Vorlagen ſofort ein
bringen, um Klarheit darüber zu ſchaffen, was ſie in nationalen
Fragen von der neuen Volksvertretung zu erwarten hat.“

Soll das die Drohung ſein, daß ein nicht genug militär-
ſtrammer und rüſtungstoller Reichstag bald aufgelöſt wird?
Des deutſchen Volkes Willen wird man ſo nicht brechen!l Es
wird ihm ein Vergnügen ſein, öfter zu wählen, als nur alle
fünf Jahre!

Die neue Marinevorlage.
Die neue Marinevorlage verlangt, wie die Tägl. Rundſchau

erfährt, daß aus den acht Reſerveſchiffen, die im Dienſt ge
halten werden, ein drittes Geſchwader gebildet werde. Von
dieſem neuen Geſchwader ſtehen zwei Linienſchiffe ſchon im
Dienſt. Es wird die weitere Jndienſtſtellung von ſechs Schiffen
gefordert. Es tritt alſo zu den zwei Geſchwadern der Flotte
ein drittes hinzu, das ſchon im Flottengeſetz vorgeſehen iſt, aber
bisher aus Sparſamkeitsrückſichten nicht in Dienſt geſtellt
wurde. Die neue Vorlage verlangt ferner einen bedeutenden
Kredit für Beſchaffung von Unterſeebvoten. Die Koſten der
neuen Vorlage ſcheiden ſich in dauernde für die Jndienſtſtellung
des dritten Geſchwaders und in einmalige für den Bau von
Unterſeebooten. Die Ausgaben belaufen ſich auf 25--30 Mil-
lionen Mark. Ueber die Deckung des Budgets der Vorlage,
die eine Verſtärkung unſerer Machtmittel zu Waſſer und zu
Lande bringen, iſt ein endgültiger Entſchluß noch nicht gefaßt
worden.

Wähler!
ſchwärmer!

Der Hohn auf das gleiche Wahlrecht.
Nach dem Geſetz ſoll das deutſche Reichstagswahlrecht gleich

ſein. Jn Wirklichkeit aber iſt es infolge der Entwicklung der
Jnduſtrie und der damit verbundenen Verſchiebung der Bevölke-
rungsſchichten zu einem wahren Zerrbilde auf das gleiche
Wahlrecht geworden. Es gibt heute in Deutſchland Wahlkreiſe,
in denen kaum 10 000 Wähler vorhanden ſind, und andere Wahl-
kreiſe, wie z. B. Teltow-Beeskow, wo 300 000 Wähler erſt einen
Abgeordneten zu wählen haben. Mancher kleine agrariſche Be
zirk, der unter der Fuchtel der Junker oder der Kaplanokratie
ſteht, hat alſo denſelben Einfluß auf die Reichsgeſetzgebung aus-
zuüben, wie ein induſtrieller Wahlkreis mit der zehn-, zwanzig-
und dreißigfachen Wählerzahl!

Seltſamerweiſe iſt es das offiziöſe Organ, die Nordd.
Allgem. Ztg., ſelbſt, die in ihrer Sonnabendnummer ein
Bild von der ſchreienden Ungleichheit der Wahlkreiseinteilung
entwirft. Ueber die Verſchiedenartigkeit der
Wahlkreiſe ſelbſt ſtellt ſie feſt, daß die Bevölkerungsziffer der
einzelnen Wahlkreiſe betrug:

Stimmt bei den Stichwahlen für keiner Flotten

x Abnahme1871 1912 in Proz.
1. Wahlkreis 106 316 62 419 41 Proz.
3. 124 671 104 590 16

Dagegen nahmen zu in Proz. ſeit 1871 der
5. Wahlkreis um 25 414 Köpfe 21 Proz.
2. z 1116 927 1144. 349 798 2086. 708347 450Der 1. Berliner Wahlkreis zählt heute 62 419 Einwohner, der

6. Berliner Wahlkreis 865 637!
Während alſo der erſte Berliner Wahlkreis faſt die Hälfte

ſeiner Einwohner verlor, vermehrte der ſechſte Ber-
liner Wahlkreis die Zahl ſeiner Einwohner um das vierein-
halbfache. Oder anders ausgedrückt: der erſte Berliner
Wahlkreis beſitzt etwa den 14. Teil der Einwohner, die im
ſechſten Wahlkreiſe anſäſſig ſind. Die Stimme eines Tiergarten
millionärs wiegt darum mehr als ein dutzenmal ſoviel, wie die.
eines Weddingproletariers!

Aber dieſe Ungleichheit innerhalb der Berliner Wahlkreiſe
entrechtet nicht nur den Proletarier, ſondern auch den Bour-
geois. Wäre die Wahlkreiseinteilung in Deutſchland eine gleiche,
würden alſo 30 000--35 000 Wähler auf einen Wahlkreis ent-

Berliner

fallen, ſo würde Berlin ſtatt der ſechs Mandate deren
mindeſtens 20 zu vergeben haben. Nicht nur der Ein
fluß der Sozialdemokratie wird alſo durch dieſe ſchmachvolle
Wahlkreiseinteilung verkürzt, ſondern auch der der kapitalge-
ſegneten Wähler von Berlin.

Da aber die Nordd. Allgem. Ztg. nun ſelbſt die Angeheuerlich-
keiten unſerer Wahlkreiseinteilung an den Pranger geſtellt hat,
darf wohl eine baldigſte Beſeitigung dieſer ſkanda-
löſen Vergewaltigungder ſtädtiſchen undindu-
ſtriellen Bevölkerung erwartet werdenl

Sollte aber die Regierung dieſe Wahlrechtsſchmach zu kon
ſervieren gedenken, ſo iſt es für die wirklich demokratiſch emp-
findenden Volkselemente aller höchſte Zeit, gegen die
Wahlrechtskarikatur ebenſo energiſch Sturm zu laufen wie
gegen das ſchändliche Dreiklaſſenwahlrecht!

Wohltechtstüubers Genoſſe!

Hauermeiſter ilt Arendts Buſenfreund:
Jm Wahlkreiſe Delitzſch- Bitterfeld gilt es, den

Parteigenoſſen Arendts, den Großmillionär Bauermeiſter
zu werfen. Die Hauptwahl ergab: Raute (Soz.) 12 920
Stimmen, Bauermeiſter (Reichsp.) 10069 Stimmen,
Tſchanter (Freiſ. Volksp.) 6670 Stimmen. Auch hier kön-
nen die Liberalen ein entſcheidendes Wort ſprechen.

Bauermeiſters Programm iſt Arendts Programm! (Siehe
erſte Seite: Wer wählt den Wahlrechtsräuber Wahlrechts-
feindſchaft verbindet beide. Ueberdies ſchrieb das führende
Organ der Reichspartei, die berüchtigte Poſt in Berlin, noch
zwei Tage vor der Hauptwahl (10. Januar 1912) in einem
programmatiſchen Leitartikel:

„Nicht das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht, ſondern
das Reichstagswahlrecht iſt das elendſte aller
Wahlſyſteme!“

Die Feindſchaft gegen das höchſte Recht des Volkes kennt
bei den Reichsparteilern keine Grenzen! Staatsſtreich, Wahl
rechtsraub, Zuchthausgeſetze das iſt das Programm der
Reichspartei.

Rieder mit dem Wahlrechtsfeinde Vauermeiſter!

Das Elend
nimmt bei der herrſchenden Kälte außerordentlich ſcharfe Formen
an. Montag ſind im ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe in Berlin
5700 Perſonen untergebracht worden, Hunderte mußten ab-
gewieſen werden, weil kein Platz mehr vorhanden war.
Sie nächtigten an allen möglichen Orten und ſind dort dem
Erfrieren ausgeſetzt. Mit der Zahl der Obdachloſen wächſt
auch die Zahl der Kranken; die Ueberweiſungen in die Kran-
kenanſtalten und Jrrenhäuſer haben in den letzten Tagen
außerordentlichen Umfang angenommen. Junker, Junker-
genoſſen und die, die das Chriſtentum am lauteſten im Munde
führen, haben allerdings kein Jntereſſe an der Linderung der
Not, die ſie durch die Wucherpolitik nur noch erhöhen!

Jm Zeichen der Fleiſchnot.
Der ſoeben erſchienene amtliche Bericht der Stadt Augs-

burg über den Verkehr am dortigen Schlacht- und Viehhof im
Jahre 1910 zeigt ſowohl ſeinen erheblichen Rückgang der Zahl
der auf den Markt gebrachten Schlachttiere, als auch einen
Rückgang des Konſums an Fleiſch. Gegen das Vorjahr wurden
1910 in Augsburg rund 2000 Stück Vieh weniger angeliefert
wie im Vorjahre, ferner wird feſtgeſtellt, daß der Konſum an
Fleiſch von 79 Kilogramm pro Kopf und Jahr im Jahre 1909
auf 77 Kilogramm geſunken iſt. Dagegen ſind die Pferde-
ſchlachtungen und der Konſum an Pferde- und Freibankfleiſch
ganz erheblich geſtiegen.

Das Jahr 19011 weiſt vorausſichtlich eine Folge der Politik
des ſchwarzblauen Blockes noch eine weitere Verſchlechterung
der Lebenshaltung der Bevölkerung auf, denn ſo wie in Augs-
burg, wirkt die Wucherpolitik überall.

Die preußiſche Stenernovelle. e
Dem preußiſchen Dreiklaſſenhaus iſt der Geſetzentwurf über

die Abänderung des Einkommenſteuergeſetzes und des Er
gänzungsſteuergeſetzes zugegangen.

Die offiziöſe Preſſe teilt aus dem Jnhalt des Entwurfs
einiges mit:

Die Abänderung der Steuergeſetze macht ſich nötig, da in den
letzten Jahren höhere Anſprüche an die Staatskaſſe geſtellt
wurden, die durch Zuſchläge zu decken waren. Jm vorliegen-
den Geſetzentwurf ſind die Tarife derart erhöht, daß die letzt
jährigen Steuerzuſchläge bei der Steuerhebung mit aufgebracht werden. Als niedrigſte Einkommenſtenerſtufe iſt in dem

Entwurfe diejenige von mehr als 900 bis 1050 Mark und als
deren Steuerſatz für phyſiſche Perſonen der bisherige Betrag
von 6 Mark beibehalten worden. Den mehrfachen Anregungen,
die, Einkommenſteuerpflicht erſt bei einem höheren Einkommens-
betrage beginnen zu laſſen, hat mit Rückſicht auf die bedeutende
Höhe des alsdann eintretenden Steuerausfalles keine Folge ge
geben werden können, denn an Staatsſteuer ohne Zuſchläge

bringen gegenwärtig die Einkommen von mehr als 900 bis
1200 Mark über 1814 Millionen, die von mehr als 900 bis 1500
Mark über 40 Millionen Mark auf. Die Beſtimmungen des
s 19 des Einkommenſteuergeſetzes bewirken, daß z. B. alle,
welche in der Einkommenſteuerſtufe von mehr als 900 bis 1060
Mark veranlagt ſind, ſteuerfrei bleiben, ſobald ſie zwei oder
mehr unterhaltungsberechtigte Familienangehörige zu ver-
ſorgen haben. Ebenſo bleiben die in der Einkommenſteuerſtufe
von mehr als 1050 bis 1200 Mark Veranlagten ſteuerfrei, wenn
ſie drei oder mehr Familienangehörige Unterhalt gewähren.
Dieſes ſogenannte Kinderprivileg iſt 1911 2555 689 Steuer-
pflichtigen (darunter 2336 138 mit einem Einkommen bis zu
3000 Mark) zuteil geworden, und der verurſachte Steuerausfall
hat ſich 1911 auf 21 528 297 Mark erhöht.

Durch S 23 des Einkommenſteuergeſetzes ſind alle, welche für
die Zwecke ihrer Haushaltung oder bei Ausübung ihres Berufs
oder Gewerbes andere Perſonen dauernd gegen Gehalt oder
Lohn beſchäftigen, verpflichtet, dieſe Perſonen, ſofern ſie ein
Einkommen bis zu 3000 Mark haben, nach Namen, Wohnort und
Wohnung zu bezeichnen. Dieſe Verpflichtung ſoll auch auf
Perſonen mit Einkommen über 3000 Mark ausgedehnt werden.

Die Strafen wegen abſichtlicher Steuerhinterziehung ſollen
dadurch verſchärft werden, daß die wegen Steuerhinterziehung
feſtzuſetzenden, aber unbeitreiblichen Geldſtrafen nicht mehr
in Haft, ſondern in Gefängnis umzuwandeln ſind und daß bei
Steuerhinterziehung im Rückfalle neben der verwirkten Geld-
ſtrafe auf Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre zu erkennen iſt.

Großgrundbeſitz und Mittelſtand.
Eine ſehr hübſche Jlluſtration zur Theorie und Praxis der

konſervativen „Mittelſtandspolitik“ bringt auch
die Danziger Zeitung mit einer nüchternen Zuſammenſtellung
von Zahlen, die keines weiteren Kommentars bedürfen:

„Jm Kreiſe Roſenberg. in Weſtpreußen, ſchreibt das
Blatt, beſitzt der Herr Graf DohnaFinckenſtein Güter im Um-
fange von nicht weniger als 37500 pr. Morgen. 23 909
Morgen davon ſind landwirtſchaftlich benutzt. Sie würden
alſo nicht weniger als 460 Bauern mit je 50 Morgen Raum
bieten, wenn ſie eben nicht in einer einzigen Hand vereinigt
wären.

Jm ſelben Kreiſe beſitzt Graf Finck v. Finckenſtein die Herr
ſchaft Schönberg mit dem ungeheuren Komplex von 29 500
Morgen, davon 17500 Morgen landwirtſchaftlich nutzbar.
Dieſer ſelbe Graf beſitzt außerdem noch die Herrſchaft Herzogs-
walde von nahezu 7000 Morgen Größe, ſo daß ſein Geſamt-
beſitz dem des Grafen Dohna ziemlich gleichkommt. Da könn-
ten alſo auch faſt 500 Bauern ſich und ihre Familien ernähren.

Ferner reſidieren im Kreiſe Roſenberg Herr Graf Brünneck-
Bellſchwitz mit 9600 Morgen, Herr v. Oldenburg-Januſchau mit
8550 Morgen land wirtſchaftlicher Fläche, Graf von der Gröben-
Ludwigsdorf mit 8400, Herr v. Puttkamer-Plauth mit rund
5000 Morgen. Des weiteren gibt es im Kreiſe Güter wie
Ludwigsdorf mit über 6000 Morgen, Peterkau 4900, Traupel
5000, Tromnau gegen 7000 und ſchließlich Raudnitz, dem Für-
ſten Reuß j. L. gehörig, mit der rieſigen Fläche von über 36 100
Morgen. All das in einem einzigen kleinen Kreiſe. Sprechen
dieſe Zahlen, die man leicht noch weit, weithin vermehren
könnte, nicht Bände? Dieſe gewaltigen Gütermagnaten um-

Kleines Feuilleton.
Warum es plötzlich ſo kalt geworden iſt.

Als auch in dieſem Winter die Witterung ſo lange überaus
mild blieb und ſich zum dritten Male ein faſt froſtloſer Winter
einzuſtellen ſchien, da erklärten alle die guten Leute, die vom
Wetter ſelbſtverſtändlich viel mehr wie die Meteorologen ver-
ſtehen, die Herren Wettergelehrten hätten ſich wieder einmal
gründlich blamiert. An Stelle des vorausgeſagten kalten Win-
ters habe ſich eine Wärme gezeigt, die noch abnormer ſei, als
die in den Wintern der beiden vergangenen Jahre. Die Mete-
prologen haben dieſe vorzeitigen Triumphe mit Gleichmut ent-

egengenommen. Sie waren nicht in den Fehler verfallen, dem
inter bereits ſeine Zenſur zu erteilen, bevor er ſeine Haupt-

prüfung abgelegt hatte. Bevor der Januar vorüber iſt, wäre
es vermeſſen, den Winter als mild zu bezeichnen, denn meiſt
ſtellen ſich die eigentlichen Kälteperioden erſt nach dem Winter-
ſolſtitium ein.

Womit iſt nun der plötzliche und rapide Wetterumſchlag, wie
er vor zehn Tagen wieder einmal Ereignis geworden iſt, zu
erklären Dem Laien erſcheint es überaus ſeltſam, wenn etwa
im Verlauf einer monatelangen milden. Regenperiode eines
Tages plötzlich der warme Weſtwind innerhalb einer Stunde
oder noch ſchneller über Norden nach Nordoſten umſpringt,
wenn das Thermometer ſo ſchnell ſinkt, daß man den Rückgang
der Queckſilberſäule geradezu mit den Augen verfolgen kann,
und wenn dann am nächſten Morgen tiefer Winter herrſcht.
Man vergißt eben nur zu leicht, daß in unſerem Klima an-
dauernd zwei Witterungstypen miteinander im Kampfe um
die Vorherrſchaft ringen, was am ſinnfälligſten durch die
Winde zum Ausdruck gelangt, die jeweilig herrſchen. Erfolgt
die Luftzufuhr aus dem auch im Winter milden Süden und
Weſten, ſo bleibt bis in ſehr hohe Breiten hinauf die Tempe-
ratur verhältnismäßig hoch. Nimmt jedoch dos Luftgefälle eine
nord-ſüdliche Richtung an und führt aus der Polarregion eiſige
Luft herbei, ſo geht ſelbſt bei bisher abnorm warmem Wetter
der Umſchwung zu winterlicher Kälte äußerſt ſchnell vor ſich.

Die Wetterlage beim Beginne der gegenwärtigen Froſt-
periode bot ein ſchulmäßiges Beiſpiel dafür, wie durch den
Windwechſel ein Umſchwung von mildem Regenwetter zu
ſtrenger Kälte erfolgt. Ueber Nordweſtrußland herrſchte unge
mein ſtrenge Kälte; im Südweſten Europas dagegen war es
auffällig mild: in beiden Gebieten war der Luftdruck viel höher
als in Deutſchland, wo ſich ein tiefes barometriſches Minimum
befand. Deſſen ar die ſogenannte Rinne der Depreſſion,
bildete infolgedeſſen die Wetterſcheide: nördlich von dieſer
Rinne, die ſich durch Norddeutſchland erſtreckte, war es bei
Nordoſtwinden ſehr kalt, ſüdlich von ihr war es ſehr mild. So
kam es, daß Sonntag vor acht Tagen Memel morgens 16, Dan-
zig und Bromberg 12 Grad Kälte meldetke, während zu Karls-

e und Metz 10 Grad Wärme herrſchten. Mit der Verſchie-
bung der Tiefdruckrinne in ſüdöſtlicher Richtung breitete ſich

e h h l h .r., nnun auch die Kälte immer weiter nach Weſten und Süden aus.
Denn an jedem Ort, der von der warmen Südſeite auf die kalte
Nordſeite der Depreſſion gelangte, ging der milde Südweſt ſo
r in eiſigen Nordoſtwind über. Zu der ſchnellen Verſchär-

ung des Froſtes im größten Teile Deutſchlands trug aber auch
der Umſtand bei, daß zugleich mit dem Windwechſel die Regen-
fälle in Schnee übergingen. Es konnte ſich im Norden Europas
das Gebiet ſtrenger Kälte nur deshalb ſo ſchnell ausbilden, weil
dort nach dem Vorbeigang eines tiefen Minimums ſehr viel
Schnee gefallen war. Erſt im Laufe der Woche hat ſich dann
über den ſchneebedeckten Gefilden Oſtdeutſchlands ein hohes und
kräftiges Maximum entwickelt und mit ſeiner Ausbildung die
Herrſchaft der derzeitigen Kälte befeſtigt.

Dieſe iſt alſo in erſter Linie die Folge einer grundlegenden
Umſchichtung im europäiſchen Luftmeere. An die Stelle der
Monate hindurch aus dem Süden und Weſten erfolgenden mil-
den Luftzufuhr ſind kalte Oſtwinde getreten, die ſich notwen-
digerweiſe einſtellen mußten, gerade weil die Witterung in
Mitteleuropa vorher ſo mild geweſen war. Denn dadurch wur
den die letzten tiefen atlantiſchen Sturmwirbel angeſaugt, wäh-
rend ſie ſonſt wohl noch weiterhin durch den hohen Norden ab-
gezogen wären. So liegt alſo gerade in der ſcharfen Aus-
prägung der winterlichen Milde der eigentliche Anlaß für den
Umſchwung zu Froſt und Kälte.

Wahlredner-Rekordleiſtungen.
Was auch immer in den letzten Wochen in Deutſchland von

den Wahlrednern geleiſtet ſein mag, es iſt doch nicht mit dem
zu vergleichen was Theodor. Rooſevelt ſchon geleiſtet
hat. Was er im Jahre 1900. als Mac Kinley als Kandidat für
die Präſidentſchaft der Vereinigten Staaten und Rooſevelt für
die Vizepräſidentſchaft aufgeſtellt war, auf ſeiner Wahlreiſe
vollbracht hat, dürfte kaum je überboten werden. Recht vor
ſtellen kann man es ſich nicht, wie er die körperlichen und gei-
ſtigen Anſtrengungen hierbei überwunden hat. wenn ſein Bio,
graph Max Hullick erzählt daß er für acht Wochen ſein Heim
in einem Extrazug gaufſchlug und während dieſer Zeit etwa
22 000 (engliſche) Meilen durch faſt alle Staaten der Union
zurücklegte. Jn jeder wichtigeren Stadt machte er Halt und
hielt eine Rede, in der er die Wahl Mac Kinleys empfahl und
ſein Programm entwickelte. Jm Staate Neuyork allein beſuchte
er ungefähr 200 Städte: die Zahl der kürzeren oder längeren
Reden die er in den gcht Wochen zu halten genötigt war belief
ſich nach einem Zeitungsbericht auf 673 d. h. im Durchſchnitt
täglich mehr als zehn die Menge des Volkes, die ſeine Reden
anbörte wird auf 32 Millionen geſchätzt Bei dieſer Blitz
wablreiſe wollte es nun der Zufall daß Rooſevelt auf einer
Station auf der ſeine Maſchine Waſſer nehwen mußte. mit
Bryan dem demokratiſchen Gegenkoendidaten Mac Kinlehys, zu
ſommentraf und-die gemütliche Art wie die beiden Gegner
einander begrüßten mag auch als Muſter guter Sitten von
Wahlgegnern angeführt werden.

„Hallo, Bill rief Rooſevelt.

„Hallo, Teddy!“ rief Bryan, wie ſteht es denn nach ſo vielen
Reden mit deiner Stimme?“

„Oh, meine Stimme iſt ſo rauh, wie das Programm der
Demokraten“, ſcherzte Rooſevelt.

„Meine“, entgegnete Bryan, „iſt gebrochen wie die Ver-
ſprechungen der Republikaner.“

Alles lachte, bald pfiffen die Lokomotiven, und die beiden
Nebenbuhler verabſchiedeten ſich vergnügt voneinander, um ihre
Reiſe fortzuſetzen und das Volk mit ihren Tiraden weiter zu
„beglücken“

Die erſte Eiſenbahn in Tripolis.
Nachdem bisher in Tripolis nur der Kriegsgott grauſam und

d gewaltet hat, erfolgt jetzt ein erſter Schritt zur kulturellen
roberung des heiß umſtrittenen Landes: wenn ſich der Aus

führung der italieniſchen Pläne Hinderniſſe nicht in den Weg
ſtellen, wird bereits am 1. Februar zum erſtenmal in Tripolis
der Pfiff einer Lokomotive ertönen, die auf einem neuen Schie-
nenſtrang einen Eiſenbahnzug von der Stadt zu der Oaſe
Ainzara bringt. Naturgemäß wird dieſe neue Bahn einſtweilen
vorwiegend militäriſchen Zwecken dienen, aber ſie ſoll bereits
mit Rückſicht auf einen dauernden Betrieb konſtruiert werden
und wird die erſte Etappe des Schienennetzes bilden, mit dem
Jtalien Tripolis überziehen will. Die Vorarbeiten und die
Vermeſſungen ſind von dem Jngenieur Gullini abgeſchloſſen,
und ſchon am 16. Januar erwartet man in Tripolis das Ein-
treffen der erſten Arbeiterſchar und des zum Bahnbau nötigen
Materials. Wenn die Witterung eine raſche Landung des
Materials ermöglicht, will Gullini die Arbeit in 14 Tagen voll-
enden. Die erſte Eiſenbahn in Tripolis zeigt den ſogenannten
„kolonigalen“ Typus, eine Schmalſpurbahn mit 95 Zentimeter
Spurweite. Für die Wahl dieſer Spurweite macht man in Jta
lien als Grund gelkend, daß die ſizilianiſchen und die ſardini-
ſchen Eiſenbahnen bereits mit dieſer Spurweite arbeiten. Man
glaubt auf dieſe Weiſe Zeitverluſten in der Beſchaffung des
rollenden Materials aus dem Wege zu gehen. Das hat ſeine
beſondere Bedeutung: man ſcheint ſich mit der verhältnismäßig
kurzen Strecke Tripolis-Ainzara für den Augenblick nicht be
gnügen zu wollen. denn die Jngenieure ſprechen von dem ſofort
nötigen Material zur Durchführung des Bahnbaues auf eine
Strecke von 50 Kilometern. Da man fürchtet daß die italieni
ſchen Fabriken bei einer anderen Spurweite das beſonders an-
zufertigende Wagenmaterial nicht raſch genug liefern könnten,
hat man für Tripolis die ſiziligniſche Spurweite gewählt, um
das rollende Material den Beſtänden dieſer bereits in Betrieh
ſtehenden Bahnen entnehmen zu können. Die Arbeiten ſtoßen
auf keine Geländeſchwierigkeiten. Um die Schienenlegung zu
beſchleunigen legt man die Schwellen einfach auf den Sand;
das Schwellenmaterial wird in großen Vorräten der italieni
ſchen Eiſenbahn entnommen. Die Bahn ſoll imſtande ſein, eine
Durchſchnitisgeſchwindigkeit von 25 Kilometern in der Stunde
zu entwickeln, ſo daß man vom 1. Februar ab von Tripolis aus
die Oaſe Ainzara in 15 Minuten erreichen könnte.



ſtreicheln nun den Mittelſtand und ſagen zu ihm, er gehörezu ihnen, denn mit ihm gemeinſchaftiſch ſe i
Kapitali mus, die Großbetriebe allerbedenklichſter Art, Be
triebe, die Tauſenden von anderen Staatsbürgern die Exiſtengz
ne rauben? Die namentlich das Aufkommen jedes
Mittelſtandes gänzlich verhindern Und da ſtellt ſich der Herr
Graf DohnaFinckenſtein in der konſervativen Verſammlung
im Danziger Schützenhauſe am 12. Dezember hin und dekla-
mierte davon, „wie wohl ſich der Mittelſtand bei den Konſer-
vativen fühle“; und da gibt es Mittelſtändler, die naiv genug
a ſolche ſagen wir mild Vorſpiegelungen herein

Deutſches Reſch.
Der erſte Transport auſtraliſchen Gefrierfleiſchesnach Deutſchland eingeführt. Es wurde fur e

frorener Hammel von Auſtralien nach Bremen gebracht, von
dort wurde ein Teil des Fleiſches nach Berlin und ein anderer
Teil nach Chemnitz in Spezialwagen weiter transportiert.
Dienstag hat in Chemnitz auf dem dortigen Schlachthof eine
Koſtprobe ſtattgefunden, die zur Zufriedenheit der am Mahl Be
teiligten ausfiel. Der Verkaufspreis ſtellt ſich auf ungefähr
70 Pfg. pro Pfund. Und dieſes. Fleiſch ſoll, nach unſern
Agrariern, Gift ſein!

Eine Studienreiſe? Wilhelm II. wird Anfang September
der Schweiz einen Beſuch abſtatten. Die Schweiz iſt das
demokratiſchſte Land des Kontingents. Republik mit Miliz,
direkter Geſetzgebung und Richterwahl durch das Volk. Wenn
einer eine Reiſe tut, dann kann er was erzählen

Es fehlten nur zwei Stimmen! Jm Kreiſe Schwetz
(Weſtpr.) galt der Pole v. SaßJaworski als im erſten Wahl-
gang gewählt. Wie ſich jetzt bei der amtlichen Zählung der
Stimmen herausgeſtellt hat, fehlen ihm zwei Stimmen
an der abſoluten Mehrheit. Es kommt zwiſchen dem polniſchen
und dem Kandidaten der Reichspartei zur Stichwahl.

Der „Erfolg“ der Dänenhetze. Jn HaderslebenSonder-
burg hat der deutſchnationale Kandidat Dr. Hahn 4998 Stim
men gegen 5168 im Jahre 1907 erhalten, der Däne Hansſen
11 743 gegen nur 10 406 bei der vorigen Wahl. Ferner fielen
auf den Paſtor Schmidt, den Vertreter des „Friedensvereins“,
221 und auf. den Sozialdemokraten 1118 Stimmen gegen 784 im
Jahre 1907. So wirkt, außer dem Deutſchenhaß, den ſie im

Ausland erzeugt, die gewalttätige „Germaniſation“, deren An
hänger mit den konſervativen Parteien namentlich auch die
Nationalliberalen ſind!

Frankreich.
Das Miniſterium Poincaré entwickelte ſein Regierungspro-

gramm am Dienstag in der Deputiertenkammer. Die in der
Kammer und im Senat verleſene Erklärung des Miniſteriums
betont, daß es vornehmſte Pflicht der Regierung ſei, alle Frak-
tionen der republikaniſchen Partei zu einem und demſelben
„nationalen Gefühl“ zu einigen. So ſchnell wie möglich die
endgültige Ratifizierung eines Vertrages zu ſichern, über den
im Namen Frankreichs verhandelt worden iſt, den die Kammer
angenommen hat und den die Senatskommiſſion ſicherlich mit
derſelben Gewiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit bis zu Ende
prüfen wird, die ſie vom Beginn ihrer Arbeiten an bewieſen hat,
das iſt die erſte Aufgabe der Regierung. Dieſer Vertrag, der,
wie wir nicht zweifeln, bald durch ein loyales Abkommen mit
Spanien ergänzt werden wird, wird uns erlauben, in Marokko
ein Protektorat einzurichten, welches das natürliche Ergebnis
unſerer afrikaniſchen Politik iſt. Er wird uns ebenſo erlauben,
zwiſchen einer großen benachbarten Nation und Frankreich in
einem aufrichtig friedlichen Geiſte höfliche und freimütige Be-
ziehungen aufrechtzuerhalten, die zur Grundlage haben gegen-
ſeitige Achtung vor den Jntereſſen und der Würde beider
Länder. Ebenſo wie früher gedenken wir unſerem Bündnis und
unſern Freundſchaften treu zu bleiben. Wir werden uns be-
mühen, ſie mit jener Beharrlichkeit und Stetigkeit zu pflegen,
die bei den Geſchäften der Diplomatie das beſte Pfand für Red-
lichkeit und Billigkeit ſind. Weiter wird es notwendig ſein,
daß der Staat die Gewalt über die weltliche Schule in der Hand
behält. Die Regierung wird ein Jnvaliditäts-Ver-
ſicherungsgeſetz durchführen. Der Senat wird das Ein
kommenſteuergeſetz zu beraten haben, das eine gerechtere
Verteilung der Steuerlaſten vorſieht.

Die miniſterielle Erklärung wurde von der Kammer mit der
größten Aufmerkſamkeit angehört. Als ſich Miniſterpräſident
Poincaré über die auswärtige Politik verbreitete, erntete er den
Beifall des geſamten Hauſes. Die Kammer nahm ſchließlich
mit 440 gegen 6 Stimmen die Vertrauenstagesord-

nung an. zTürkei.
Rußland als Friedensvermittler. Eine neue Friedensvermitt-

lung zwiſchen Jtalien und der Türkei hat, einer Petersburger
Meldung zufolge, der ruſſiſche Miniſter des Aeußern Saſanow
mit Unterſtützung der deutſchen und franzöſiſchen Diplomatie
angebahnt. Die ruſſiſchen Botſchafter in Jtalien Fürſt Dolgo
rucki und in Konſtantinopel Tſcharykow ſind beauftragt, Unter-
handlungen in dieſer Richtung anzubahnen. Die Bedingungen

ſollen nach Anſicht diplomatiſcher Kreiſe darin beſtehen, daß die
Türkei die Annexion von Tripolis und der Cyrenaika durch
Italien anerkennt, daß eine gewiſſe Summe dafür an die Türkei
bezahlt, wie den entſprechenden Teil der türkiſchen Staatsſchuld
übernimmt. Daß die Türkei eine „Friedensvermittlung“, die
derartige Bedingungen ſtellt, ohne weiteres ablehnt, erſcheint
nach Lage der Sache ganz ſelbſtverſtändlich!

China.
Das Schickſal der Mandſchudynaſtie ſcheint endgültig beſiegelt

und die Abdankung ſo gut wie unabänderlich zu ſein. Jn
einigen Tagen iſt die Veröffentlichung eines Edikts zu er-
warten, das nicht nur die Abdankung der Mandſchus
ankündigen wird, ſondern auch die Grrichtung einer
chineſiſchen republikaniſchen Regierung be-
ſtimmt, deren Präſident vom Volke zu wählen iſt. So
wird die Republik als verfaſſungsmäßige Nachfolgerin der
Monarchie erſcheinen, und zwar durch den Willen des
Kaiſers. Man erblickt in dieſer neuen Wendung die Hand
Yuanſchikais, der der erſte Präſident der Repu
blik werden will.
Die Berlängerung des Waffenſtillſtandes um weitere vierzehn
Tage wird durch eine Meldung aus Peking beſtätigt. Der
Führer der kaiſerlichen Truppen in Hankau meldet dem Kabi-
nett, daß die Revolutionäre überall wieder eine lebhafte Tätig-
keit entwickeln und die von den Kaiſerlichen ſeinerzeit als Be
dingung des Waffenſtillſtandes geräumten Plätze, die neutral
bleiben ſollten, anſcheinend ihrerſeits nun beſetzen wollen,
jedenfalls auf allen Seiten eilig vordringen. Das Kabi-
nett wird von dem Vizekönig von Hupeh, Tuanſchihjai, deshalb
aufgefordert, dagegen zu proteſtieren.

Ein Attentat gegen Yuanſchikai. Peking, 16. Januar.
Gegen Yuanſchikai wurde in Peking heute eine Bombe ge-
ſchleudert, die vier Perſonen tötete. Yuanſchikai blieb
unverletzt. Der Attentäter auf Yuanſchikai ſoll verhaftet
worden ſein. Es erſcheint noch zweifelhaft, ob es ſich um einen
Revolutionär oder einen Mundſchu handelt, der mit der
Politik Yuanſchikais unzufrieden iſt. Yuanſchikai hat geſtern
den jungen Kaiſer und die Kaiſerin-Witwe zur vorübergehenden
Abdankung bewogen, bis die Volksentſcheidung über die Zu-kunft der Nation gefallen iſt. Die kaiſerlichen Privgen ſetzten

dieſem Verlangen entſchiedenen Widerſtand entgegen. Bis zur
endgültigen Entſcheidung wird Yuanſchikai die Regierung allein
führen.

Aus der Partei.
Die in der Provinz Poſen landesübliche Hausſuchung

fand Montag im Bromberger Parteiſekretariat für die Provinz
Poſen beim Genoſſen Lepitz ſtatt. Zwei Kriminalbeamte ſuchten
nach dem Flugblatt für die Eiſenbahner, betitelt: Eiſenbahner,
wo ſteht Euer Feind? Wo ſteht Euer Freund? Die Haus-
ſuchung fand im Auftrage der Berliner Staatsanwaltſchaft
ſtatt. Gefunden wurde natürlich nichts. Merkwürdig iſt dabei,
daß die Blätter in Bromberg ſchon im November den Ver-
breitern weggenommen wurden. Die Verteiler bekamen dann
jeder ein Strafmandat über 1 Mk., weil ſie „ohne polizeiliche
Erlaubnis“ verteilt hatten und weil die Wahlen noch nicht aus-
geſchrieben waren. Die Blätter wurden nach fünf Wochen dann
wieder ausgehändigt. Jetzt nach der Wahl will man ſie als
„ſtaatsgefährlich“ konfiszieren. Jn den fünf Wochen fand man
hier nichts Anſtößiges darin.

Die kubaniſchen Genoſſen klagen an!

Vom Jnternationalen Bureau in Brüſſel geht uns zur Ver
öffentlichung folgender Aufruf an die ſozialiſtiſchen Parteien
und die Arbeiter aller Länder zu. Die ſozialiſtiſche Partei
von Kuba hat beſchloſſen, der ganzen Welt die ſchändlichen Ver
folgungen durch die Regierung bekanntzugeben, deren Opfer die
Arbeiter dieſes Landes ſind.

Hierdurch denkt die ſozialiſtiſche Partei eine von der inter-
nationalen Solidarität eingegebene Handlung auszuführen.

Die Partei brandmarkt zu allererſt die Handlungsweiſe der
Regierung gelegentlich des Streiks im vergangenen Juli, an
welchem die Kanalarbeiter mit 1800 Mann beteiligt waren.

Das ſozialiſtiſche Vereinslokal, wo ſich die ſtreikenden Ar-
beiter verſammelten, wurde von uniformierten und von gehei-
men Poliziſten bewacht und die Freiheit des Wortes wurde
mit Füßen getreten.

Die Poliziſten begangen ſich in die Wohnungen der Streiken
den und führten ſie zur Wache, wobei ſie ihnen Rippenſtöße
verſetzten, weil ſie nicht arbeiten wollten. Mehrere Streikende,
die während der üblichen Arbeitszeit ſpaziren gingen, wurden
vor Gericht geſchleppt, wo man ihnen Geld und andere Strafen
auferlegte,

Trotzdem hatten die Streikenden angeſichts der Beſcheidenheit
ihrer Forderung ſie verlangten eine Zulage von 25 bis
50 Centavos pro Tag die Sympathien der Bevölkerung und
eines Teiles der Preſſe gewonnen.

Der Staatsſekretär, ein Mann, der ohne Ueberlegung den
Eingebungen des Augenblicks nachgibt und der während ſeiner
Laufbahn in der Regierung ſich bei der Bevölkerung und bei der
ganzen Preſſe mit Ausnahme der regierungsfrommen verhaßt

gemacht hat, hat eine Art von geheimen Ausſchuß gebildet aus
einer Anzahl von verworfenen Menſchen des Arbeiterſtandes,
die ſich wie Proſtituierte verkaufen. Dieſes „Komitee“ hat eine
Schwindelorganiſation von kubaniſchen Arbeitern gebildet, die
den allgemeinen Zweck hat, die Arbeiter von Kuba zu ſpalten
und den Sozialismus zu verhindern, in dieſem Lande zu wachſen
und ſich zu entwickeln.

Am Ende des Streiks der Kanalarbeiter hat dieſer Bund von
Gelben eine Sitzung abgehalten, zu der die Genoſſen Viehtes
und Perez und der Vorſitzende der ſozialdemokratiſchen Partei
eingeladen waren. Dieſe Genoſſen wurden von den Rednern
beſchimpft, von der Polizei verhaftet und vor Gericht geſtellt
unter der Anklage, die Regierung und das Volk von Kuba be
leidigt zu haben. Der Richter hat ſie indeſſen freigeſprochen,

Seitdem wurden nach jeder Unterredung zwiſchen dem Staats
ſekretär und den Gelben Befehle gegeben, welche an Willkür
alles übertrafen, was ſelbſt in den am wenigſten ziviliſierten
Ländern der Welt begangen wird.

Die Genoſſen Viehytes und der Vorſitzende der ſozialdemokra-
tiſchen Partei, Severino Chacon, wurden feſtgenommen, der
erſtere im ſozialdemokratiſchen Verſammlungsraum und der
zweite bei ſeiner Arbeit. Sie wurden ohne Urteilsſpruch als
„gefährliche Ausländer“ nach Spanien eingeſchifft. Das Ge-
fühl, daß gegen dieſe Gewalttaten der ſchärfſte Einſpruch er-
hoben werden müſſe, war bei den Arbeitern von Havanna und
der ganzen Jnſel im gleichen Maße vorhanden. Ein Ausſchuß
wurde eingeſetzt, um gegen dieſe Ausweiſungen zu proteſtieren;
aber in dem Augenblick, da man ſich anſchickte, die erſte Volks
verſammlung abzuhalten, ging die Polizei ſo weit, auf einem
öffentlichen Platze verſchiedene Arbeiter durchzuprügeln, dar-
unter Eduard Carraz, Vorſtandsmitglied des Sozialiſtiſchen
Vereins von Havanna, der eine Kopfverletzung davontrug. Die
geſamte Preſſe, mit Ausnahme der Speichellecker der Regierung,
gab dem Volke Recht.

Angeſichts der Unmöglichkeit, ein Recht auszuüben, welches
die Verfaſſung des Landes allen Bürgern zuerkennt, ſah ſich der
Proteſtausſchuß gezwungen, ſich aufzulöſen und an das kuba-
niſche Volk einen Aufruf zu richten, um den Grund dieſer ſeiner
Auflöſung darzulegen.

Aber die Leidensgeſchichte der Arbeiter iſt damit noch nicht
zu Ende. Jm folgenden Monat verfügte der Staatsſekretär
einen anderen Ausweiſungsbefehl, und zwar gegen Abelardo
Saavedra und einem Redakteur der konſervativen Zeitſchrift
Kuba, welche nach Spanien eingeſchifft wurden, ohne daß ſie
hätten die Kleidung wechſeln oder von ihrer Familie Abſchied
nehmen können. Später wurden noch zehn andere Genoſſen
des Landes verwieſen, weil ſie Gedanken der Befreiung der
Gefangenen geäußert hatten. Dieſe ſind: Francico Aznart,
Sebaſtian Aguiar, Juan Alarcon, Juan Caſanova, Serafin
Caſtrillon, Venancio Saenz, Bartolome Berenguer, Francisco G.
Solar, Joſe Grau und Francisco Beerez. Ueberdies hat in
einer Unterredung der Präſident der Republik die Anſicht ge-
äußret, daß mit den angewandten Mitteln die Reihe der Unter-
drückungsmaßregeln gegen die Anarchiſten und Sozialiſten noch
nicht abgeſchloſſen ſei, gleichviel, ob ſie Kubaner oder Ausländer
wären.

Alle dieſe Anſchläge von ſeiten der Regierung machen die
Entwicklung der Arbeiterorganiſationen in Kuba unmöglich.
Für die Arbeiter von Kuba ſteht die politiſche und bürgerliche
Freiheit nur auf dem Papier. Sie beſteht nur für eine eng
begrenzte Gruppe von Elenden, welche ſich bemühen, die Herr-
ſcher der Arbeiterklaſſe zu werden. Aus dieſem Grunde legt die
kubaniſche ſozialiſtiſche Partei Wert darauf, allen Unterdrückten
der Welt ihren Entrüſtungsruf zu übermitteln, auf das er ihnen
als Lehre und als Beiſpiel diene; ſie verkünde der ganzen Welt
die Verwerflichkeit des Benehmens aller Regierungen, ſeien ſie
republikaniſche oder monarchiſche, und ſie fordert dieſe Unter
drückten auf, ſich gegen die Tyrannei und die Ausbeutung zu
ſammenzuſchließen, um zu einer beſſeren Geſellſchaftsordnung
zu gelangen, durch Beſeitigung der unmenſchlichen Einrich-
tungen der gegenwärtigen Geſellſchaft.

Gewerkſchaftliches.
Der achte internationale Bericht über die Gewerkſchafts-

Bewegung,
herausgegeben von dem internationalen Sekretär der gewerb-
ſchaftlichen Landeszentrale, iſt ſoeben erſchienen. Der Preis der
Schrift beträgt im Buchhandel das Exemplar 1,50 Mk. Gewerk
ſchaftsmitglieder erhalten den Bericht zum Preiſe von 0,70 Mk.,
wenn die Beſtellung direkt beim Verlag der Generalkommiſſion,
H. Kube, Berlin SO. 16, EngelUfer 15, erfolgt. Zu dem-
ſelben Preiſe ſind auch noch erhältlich die erſten ſieben inter
nationalen Berichte für 1903, 1904, 1905, 1906, 1907, 1908 und
1909.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Probvinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 101 Uhr.
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Mansfelder

Auf, zur Stichwahl
WählerBerſcummlungen

Kreis

finden in folgenden Orten ſtatt:

Klostermannsfeldck,
Donnerstag, den 18. Januar, abends 8 Uhr, Zum Ring.

abends 8Königeroclke,
Als leben.
Belleben,
Eisleben.
Schraplau,
Teutschenthal,
Ercleborn,
Helbra,

im Fährhof.

im Kronprinz.

bei Döring.

in der Sonne.

Referenten

Freitag, den 19.

Freitag, den 19.

Freitag, den 19.
im Hohenzollern.

Freitag, den 19. Januar, abends
8 Uhr, im Bürgergarten.

Freitag, den 19. Januar,
abends 8Uhr, in der Fortunaga.

Freitag, den 19. Januar, abends 8 Uhr,

Donnerstag, den 18. Januar,
Uhr, bei Werner.

Januar, abends 8 Uhr,

Januar, abends 8 Uhr,

Januar, abends 8 Uhr,

Freitag, den 19. Januar, abends 8 Uhr,

Kunert, Hirsch, Kleeis, Drescher, Koenen,
Hennig, Hoffmann, Mendorf.

Zahlreichen Beſuch erwartet überall
Das Wahlkomitee,

brehna, Roltzsch, lundshere
Und NRachhbharorte,

Donnerstag den 18. Januar abends 8 Uhr im
„Gaſthof zum Kronprinz in Brehna s

Crosse Wolksversammlune
gesord„Was ſteht zu Etchwohl güf dem Spiele?“

Referent Reichstagsabgeordneter A. Thiele.
Freie Dis Kkussion! Freie Diskussion!Alle Wähler und Anhänger aller Parteien z r em
geladen.

Ort Kradbentave der Sattler, Maler et

Außerordentliche GeneralVerſammlung

der Vertreter der Arbeitgeber u. Arbeitnehmer für die BVerufe
der Sattler, Tapezierer nud Täſchner, Buchbinder, Gerber,
Kürſchner, Handſchuh- u. Mützenmacher, Maler, Photographen,Lackierer, Vergolder und Goldleiſten Fabrikanten, erücken

macher, Coiffenure und Barbiexe

Mittwoch den 24. Januar, abds. S Uhr,
im „Engliſchen Hof“, Gr. Berlin.

Tagesordnung:1. Beſchlußfaſſung ber die Auflage des Magjſtrats, betreffend

Honorierung der nach dem Magiſtratsvertrag tätigen Aerzte.
2. Sonſtiges.
ver Vorstand J. A.:

wen „Neumarkt-Schütrenhaus“,
Saal

Harz 41.
Dr. Arnold

Donnerstag, den 18. Januar 1912
Das religiöse Ringen der Jetztzeit.
KRintritt frei Beginn s Uhr. Einträtt frei

K. Holubexk, 1. Vorſitzender.

Gesellschaft Harmonie.
Gegründet 1854.

Zunge den 20. annar S den GermaniaSälen (Sport-
Hoteh), Gr. SteinſtraßeGrosser askenvballI.

Karten sind bei den Mitgliedern zu haben.
Der Vorstand

men re ITIITI r rn

Onrenwärmer
bester Sehuta gegen die Kälte

C. F. Ritter, Haſſe a. S,
Leipeigerstrasse 90.

Mitglied d, Rob.-Spar Vereins

kllendelnteiſe Rarte, Hefan
in Tausenden von Haushaitung,
deliebt und unentbehrlich.
Ueberall erhältlich. LKCöntder Haussner in
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schriften, wann der Besuch des
Vertreters erwünsecht, unter Chiffre
V. H. 118 a. d. Exp. d. Volksb. erb.

Gummischuhe
per e und ſauber repa-an g. u enealbstiefelan ans in Preiſe

Hermann Wolt,
Schuhmachermſtr., Markt 13.
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Donnerstag den 18. Jannar:

oiewsoki.

Lützen, Arbeiterfekretär Auguſt Lüttich.

Sonnabend den 20. Jannar:

Tollwitz-Teuditz., e h.
im Blauen Stern, abends 9 Uhr. RefeZöschen, x

rent: Reichstagsabg. Ernſt Grenz.

Referent: Redakteur Fritz Seger.

im Gaſthof zum Adlkler, nachmittags 3 Uhr.

Quer furt. mittags 3 Uhr.

nachmittags 4 Uhr.

P assendorf, Halleſche Straße, nachm. 3 Uhr.

Landtagsabgeordneter Heinrich Lange.

im Hofe des Konſumvereins, nachBenndorf,
TD t er ſarn Se ält. im Reſtaurant Rohrbuſch.,

Dienstag den 23. Januar:

im Wahlkreiſe

Dürrenberg-Keuschberg,
im Se haus zur Sonne. abends *9 Uhr. Referent: Redakteur
von

Freitag den 19. Jannar:
im Bürgergarten, abends 9 Uhr. Referent:

im Gaſthof, abends 9 Uhr. ReferentWenhlitz, Gewerkſchaftsſekretär Alois Staudinger.

WV im Gaſthof, abends 9 Uhr. Refeitgersdorf. rentin: Frau Joh. Rühle, Halle.

abends 9 Uhr.
Referent: Gewerkſchaftsfekretär Schuchardt.

rent: Landtagsabgeordneter Richard Jllge.

Altranstäcdlt, im Gaſthof, abends 8 Uhr. Refe

Sonntag den 21. Jannuar:
Papitz. im Reſtaurant Hoheiſel, nachmittags 4 Uhr.

in der Deutſchen Krone, nachm. 3 Uhr.Rassmitz, Referent: Redakteur von Lojewski.

Oetzsech, Ref.: Gewerkſchaftsſekretär A. Staudinger.

im Hofe des Konſumvereins, nach

Referent: Arbeiterſekretär Auguſt Lüttich.

Rattmmannsciorf., m Saret,
Referent: Moritz Börner, Leipzig.

im Hofe des Herrn Otto Steger,

Referent: Landtagsabgeordneter Richard Jllge.
1Milzam. im Gaſthof, nachmittags 3 Uhr. Referent:

3 im Vereinshaus Gehüfte, nachm. 3 Uhr.Mücheln Referent: Reichstagsabg. Adolf Thiele. 5

mittags 3 Uhr.
Referent: Redakteur Otto Pollender.

nachmittags 3 Uhr.
Referent: Hermann Behrend.

FIerse b r g. r n Wilhelmshalle, abends
Referent: Reichstagsabgeordneter Schöpflin.

ine u Stemmkluv Felsen
Mitglied des Arb tnletenDundes Deutſchl.,

Bezirk Halle a. S
Sonnabend 20. Januar er., im SaaleZum Letzaten Dreier, Merseburgerstr. 32:

Großer Masken-Ball.
Die 4 ſchönſten Masken werden prämiiert.

ſind alle Bundesgeno tn T Freunde undGönner unſeres Sports freun ich eingeladen.
orst und.

T Extra billiger Verkauf.
24060 Männer Icosen

um damit zu räumen, verkaufe zu folgenden billigen Preiſen.
Darunter diau gestreiſte engl. Leder- Hosen

Serie 1 Serie II Serie III
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Trotz der Ausnahmepreiſe 5 Proz. Rabatt.
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Grosse MHärkerstrasse 4,
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Mitglied d. Rab. -Spar- Vereins
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Max lung elngu nun
Bitte genau o
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Kanfe
Papier, Rücher, Lumpen, Risen,

Gammi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
ighklbe zie biche ne
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1. Beilage zum Volksblatt.
Tr. 14

Zu den Reichstags-Sti
Das Kunterbunt der Stichwahltermine.

Folgende Stichwahltermine ſind nach den vor
liegenden Blättermeldungen feſtgeſetzt:

20. Januar: Für den Regierungsbezirk Kaſſel, für Neuſtadt
(Pfalz), Mansfelder See und Gebirgs
kreis, Dresden, Königsberg (Nm.), Wiesbaden,
Zweibrücken, Neuſtadt (Landau), Germersheim,
Kempten Jmmenſtadt, Bielefeld, Wiedenbrück,
HamelnSpringe, Arnswalde und für die meiſten
ſächſiſchen Wahlkreiſe.

22. Januar Berlin, Reg.Bez. Breslau, Anhalt, Sachſen-
Weimar, Frankfurt Höchſt, Tondern-Huſum,
Plauen, KottbusSpremberg, Baireuth, Olden-
burg-Lübeck, Varel-Jewer, Württemberg.
ElberfeldBarmen, PotsdamOſthavelland, Guben-
Lübben, Sorau-Forſt, Züllichau-Kroſſen, Lands-
berg a. W., KalauLuckau, Düſſeldorf, Bochum-
Gelſenkirchen, Osnabrück, Frankfurt-Lebus, Duis
burg-Mülheim.

Die nationalliberale Stichwahlparole.
Der geſchäftsführende Ausſchuß der nationalliberalen Partei

und die führenden Vertrauensmänner im Reiche traten Diens-
tag in Berlin zu einer Beratung über die Stellungnahme bei
den Stichwahlen zuſammen. Nach längerer Ausſprache wurde

folgender Beſchluß gefaßt e
Der geſchäftsführende Ausſchuß der nationalliberalen Par

tei empfiehlt nach Anhörung der von den einzelnen Landes-
organiſationen abgeordneten Vertreter den nationalliberalen
Wählern bei den Stichwahlen folgendes Verhalten

Es ſind in erſter Linie die in der Stichwahl befindlichen
Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei
unbedingt zu unterſtützen, unter der Vorausſetzung, daß von
ſeiten dieſer Partei dasſelbe Verhalten beobachtet
wird.
Stichwahlabkommen mit anderen Parteien zu treffen,

bleibt den einzelnen Landesorganiſationen über-
laſſen.

Nach der Nationalzeitung hat die Leitung der Fortſchritt-
lichen Volkspartei gleichfalls die Unterſtützung aller national
liberalen Stichwahlkandidaten beſchloſſen.

Die Wahlparole des Zentrums
wird natürlich nicht einheitlich ſein. Vei einem Feſteſſen der
Zentrumsfraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hielt
der Vorſitzende Dr. Porſch eine Rede, aus der die Germania
mitteilt, daß die oberſte Parteileitung des Zentrums keine
allgemeine Stichwahlparole ausgeben werde. Man wünſche
tunlichſte Unterſtützung der rechtsſtehenden Parteien. Mit
anderen Parteien würden Abmachungen nur auf Grund be-
ſonderer Gegenſeitigkeit getroffen. Mit der Sozialdemokratie
ſollen Wahlabmachungen nicht ſtattfinden. Ganz das Prinzip:
Jch ſage nicht ſo und ich ſage nicht ſo, damit nicht einer kommt
und ſagt, ich hätte ſo oder ſo geſagt! Grundſätze ſind beim
Zentrum nur für den Bedarfsfall da, und dann hat man ſie
auch zur Auswahl, je nach dem Berufsſtand und der Volks-
klaſſe, der gerade vertreten und gerettet werden ſoll. Am
12. Januar 1912 wurden allerdings zunächſt die Junker und ihr
Hehdebrand gerettet.

26. Janugar:

7

Ein allgemeines Stichwahlabkommen in Bayern.
Der Ausſchuß der liberalen Arbeits gemeinſchaft Bayerns, der

alle liberalen Schattierungen umfaßt, hat, wie aus München ge
meldet wird, den einſtimmigen Beſchluß gefaßt, ſich an die
Parteileiter der nationalliberalen Partei und der Fortſchritt-
lichen Volkspartei zu wenden mit der dringenden Aufforderung,
ein allgemeines Stichwahlabkommen mit den Sozialdemokraten
abzuſchließen. Der engere Zuſammenſchluß iſt in Erkenntnis
der für die Liberalen gefährlichen Lage in Bahern auch für
ſpäter feſt beſchloſſen. Ohne ein feſtes Bündnis mit den
Sozialdemokraten einzugehen, will man ſich gegenſeitig auch
auf kommunalem Gebiete, da jetzt in Bayern Konſervative und
Zentrum gegen die liberale Partei zuſammengehen, um dieſe
zu bekämpfen, mehr als bisher zuſammenſchließen.

Zur Stichwahltaktik in Bayern, wo 14 Stichwahlen zu er-
ledigen ſind, darunter zwölf gegen den ſchwarzblauen Block,
ſchreibt die Münchner Poſt: Bei den Stichwahlen in Bayern
ſtehen ſich in München J und in Baireuth Sozialdemokraten und
Liberale gegenüber. Dort wird der V. lkampf ſo ſachlich wie
möglich mit aller Entſchiedenheit ausgefochten werden. Hin-
ſichtlich der übrigen Stichwahlen bemerkt unſer Parteiorgan:
Bei allen dieſen Stichwahlen wird wohl nach der Parole:
Gegen den ſchwarzblauen Block gemeinſam mit
allen übrigen Parteien vorgegangen werden. Ein anderes
Verhalten erſcheint uns angeſichts der noch viel wichtigeren
Entſcheidung bei den kommenden Landtagswahlen völlig aus-
geſchloſſen.

Großblocktaktik in Baden.
Das ſozialdemokratiſche Landeswahlkomitee in

Baden beſchloß mit Mehrheit, die Großblocktaktik auch für die
Stichwahlen beizubehalten.

Liberalſozialdemokrat. Verſtändigung in Lothringen.
Der Sozialdemokratiſche Kreisverein im Wahlkreiſe

Diedenhofen-vVolchen beſchloß, die liberale Kandi-
datur Windeck zu unterſtützen; der Liberale Verein in Metz
verſprach dafür die Unterſtützung des So zia ldemo kraten
Dr. Weill. Der Sieg Windecks und Weills würde dadurch ge
ſichert ſein.

Die Liberalen in Karlsruhe.
Eine Landesverſammlung der Vereinigten Liberalen in

Karlsruhe lehnte ein
kraten im Karlsruher s
tiſchem Beſitz war und j on

ab. Die Nationalliberalen,

Entgegenkommen gegen die Sozialdemo
Wahlkreiſe, der bisher in ſogialdemokra-

den Fortſchrittlern bedroht
die im ganzen Lande auf die

Stichwahlhilfe der Sozialdemokraten angewieſen ſind, waren
zu einem Entgegenkommen geneigt. Das Zentrum prokla

mierte wie bisher Stimmenthaltung für die Stichwahl, wodurch
»die Ausſichten unſeres Genoſſen Geck etwas günſtiger er

ſcheinen.
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Ueber angebliche Stichwahl- Verhandlungen zwiſchen
Zentrum und Sozialdemokratie.

berichten zahlreiche Blätter nach der liberalen Breslauer Ztg.,
daß das Zentrum mit den Sozialdemokraten in Oberſchleſien
wegen Stichwahlhilfe verhandle, und zwar ſolle Kattowitz-
Zabrze mit Zentrumshilfe den Sozialdemokraten, Beuthen-
alen wie mit Hilfe der Sozialdemokraten dem Zentrum zu-
allen.

Wir ſind ermächtigt, feſtzuſtellen, daß dieſe Nachricht völlig
unwahr iſt.

Der Feind ſteht rechts!
Die Liberalen können eine Mehrheit der Linken

ſichern wenn ſie wollen.
Die Fortſchrittler haben die Entſcheidung!
Das angeſehene Organ der Fortſchrittlichen Volkspartei, die

Frankfurter Zeitung Frankfurt a. M.), erklärt in
einem Leitartikel ihrer Nr. 14 erneut: der Feind ſteht rechts!
Weiter wird dargelegt, daß ſich eine Mehrheit der Linken bei
den Stichwahlen noch erreichen laſſe, wenn die Liberalen ihre
Pflicht tun. Dieſe Mehrheit könne wenigſtens die Anſchläge der
Reaktion abwehren und liberale Kulturpolitik treiben. Doch
laſſen wir das Blatt, ohne jede Zuſatzbemerkung unſererſeits,
ſelbſt reden:

Die Frankfurter Zeitung ſchreibt:
„Der Grundſatz muß als ſelbſtverſtändlich gelten, daß bei

dieſer Wahlauseinanderſetzung die Rechtsparteien nicht künſt-
lichen Vorſchnb durch eine zu ihren Gunſten ausgegebene Parole
erfahren dürfen. Bei den Stichwahlen müſſen alle perſönlichen
Gefühle hinter der politiſchen Grundauffaſſung
zurücktreten. Auch wo der Kampf noch ſo ſcharf war, bleibt die
Parole gegen rechts beſtehen, bleibt die politiſche Notwendigkeit,
die Rückſicht auf die ganze politiſche Weiterentwicklung, die doch
vorwärts drängt, das allein Entſcheidende.

Wenn die Parteien und die Wähler hiernach ihr Verhalten
einrichten, ſo iſt die Erreichung einer Mehrheit der Linken ſehr
wohl möglich. Sie wäre abſolut ſicher bei einer Verſtändigung
zwiſchen den drei Parteien (Nationalliberale, Fortſchritt,
Sogzialdemokratie). Da hiermit aber nicht zu rechnen iſt, ſo
muß man wenigſtens das praktiſch Mögliche ins Auge faſſen,
und da läßt ſich ebenfalls ſagen, daß eine Mehrheit der Linken
auch bei nicht ſtrenger und genereller Verſtändigung, wenn nur
die Geſamtſitugation richtig gewürdigt wird, zu erreichen iſt,
wenn ſie auch nur um einige Stimmen ſtärker ſein wird als die
Rechtsparteien. Wenn dieſe Möglichkeit anfangs nicht in Be-
tracht gezogen wurde, ſo lag das an dem nicht vollſtändigen
Ueberblick. Sieht man aber näher zu, ſo ergibt ſich, daß neben
den etwa 100 Sozialdemokraten ungefähr ebenſoviel Vertreter
der bürgerlichen Linken gewählt werden können, wobei ſich die
Verteilung zwiſchen dieſen beiden Gruppen etwa noch um zehn
verſchieben könnte. Das ſind keine bloßen Rechenexempel, ſon
deren reale Möglichkeiten unter Mitberückſichtigung der vor
handenen praktiſchen Schwierigkeiten, auch mancher Widerſtände
in der Wählerſchaft, die heute aber nach den bei den Erſatz
wahlen gemachten Erfahrungen geringer anzuſchlagen ſind als
früher.

So liegen die Dinge in der Wirklichkeit, und das iſt die Aus
ſicht, mit der die Parteien in die Stichwahlen zu gehen haben.
Liegt dieſes Ziel aber im Bereich der Möglichkeit, dann muß
auch alle Kraft aufgeboten werden, es zu erreichen, ohne Aengſt-
lichkeit und mit Entſchloſſenheit. Eine Mehrheit der Linken
hätte natürlich erſt manche Anfangsſchwierigkeiten zu über-
winden, bis ſie praktiſche Arbeit leiſten kann; aber ſie würde
ſchon von Wert ſein als ſichere Abwehrmehrheit gegen reaktio-
näre Verſuche, ſie würde für den kulturellen Fortſchritt ſorgen,
ſie würde auf eine beſſere Wahlkreiseinteilung dringen, um die
beſtehenden ſchweren Ungleichheiten, die eine große Mehrheit
faſt einflußlos machen, zu beſeitigen. Jſt es auch keine homogene
Mehrheit für alle politiſchen Aktionen, ſo iſt ſie doch imſtande,
für eine andere Richtung (der Politik) zu ſorgen, eine Ver-
mehrung der Volksrechte, kurz die vom Volke geforderte Liberali-
ſierung der Politik durchzuſetzen. Dann wäre auch die Sozial
demokratie zum erſtenmal vor die Frage geſtellt, ob ſie ihre bis-
herige Taktik im Parlament aufgibt und für eine Politik poſi-
tiven Schaffens einzutreten bereit iſt. Für rein nationale
Fragen wäre, auch wenn die Sozialdemokratie da verſagen
ſollte, immer noch eine Mehrheit, bei der die geſamtliberale Ver
tretung den Ausſchlag zu geben hätte. Dann würde nicht mehr
das Zentrum, ſondern der Liberalismus ausſchlaggebend wer-
den. Um dieſes Ziel zu verwirklichen, gilt es jetzt, bei den Stich-
wahlen alle Kräfte anzuſpannen. Dann wird der Wahlausfall
auch die Erfüllung der freiheitlichen Forderungen ermöglichen.“

Nieder mit den reichsparteilichen Junkerknechten
in Manskeld und in Bltterfeld:

[cc-— SEine liberale Antwort auf die Stichwahlparole
der Regierung.

Das Berliner Tageblatt antwortet in einem Die Majorität
von morgen überſchriebenen Leitartikel auf die naive Stich-
wahlparole des Herrn v. Bethmann Hollweg, die den bürger-
lichen Parteien empfiehlt, ſich bei den Stichwahlen zum ge-
meinſamen Kampf gegen die Sozialdemokratie zu vereinen.
Das linksliberale Blatt ſchreibt:

„Jn der Nordd. Allg. Ztg. wird gefagt, zu den erſten Auf-
gaben des neuen Reichstags gehöre „die Sicherung unſerer
Wehrfähigkeit“, und es wird ſo getan, als müßte eine Mehrung
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chwahlen.
der ſozialdemokratiſchen Mandate dieſe Wehrfähigkeit in Frage
ſtellen. Nie haben patriotiſche Scharlatane ſich mit einer düm-
meren Lüge aus übler Lage zu retten verſucht, denn jedes Kind
weiß ja genau, daß ſchon heute für alle vernünftigen und
nötigen Forderungen zur „Sicherung unſerer Wehrfähigkeit“
eine Mehrheit im neuen Reichstag exiſtiert, und daß ſolchen
Forderungen weniger als je zuvor eine Ablehnung droht. Aber,
deutſcher Bürger merke gütigſt auf: wenn du eine Links-
majorität, aus Liberagen und Sozialdemokraten, in den Reichs
tag ſchickſt, dann werden die Koſten der neuen Wehrvorlagen
auch den Großgrundbeſitzern, den Fideikommißherren, den
Regicrungsmagnaten mit auferlegt, dann wird die verpönte
Erbſchaftsſteuer gemacht und wenn die ſchwarzblaue Block-
majorität wiederkehrt, dann wirſt du abermals für die anderen
zahlen müſſen, dann wird aus deinem Portemonnaie geſchöpft!
Dir blühen, wenn die Uebertölpelung gelingt, nicht nur wieder-
um volle fünf Jahre lang die Lieblichkeiten des konſervatib
klerikalen Regiments. Du wirſt auch ſehr ſchnell nach Mark
und Pfennig berechnen können, was deine Einfalt dich gekoſtet
hat.

Die Konſervativen und Klerikalen werden furchtbar Rache
üben und dort, wo ein Liberaler mit einem Sozialdemokraten
in der Stichwahl ſteht, das ihrige für die Niederlage des Libe-
ralen tun? Vielleicht planen einige von ihnen dieſen Narren-
ſpaß; aber das Vergnügen, einen Sozialdemokraten ſtatt eines
Liberalen zu wählen, würde zum mindeſten nicht ſehr einträg-
lich ſein. Und gibt es einen Kindskopf, den ſolche Drohung
zu ſchrecken vermag, und iſt es nicht das ABC, daß eine Partei
mit vierzig oder ſelbſt nur mit dreißig Mann, die mit ihren
Nachbarparteien nach freiem Belieben Majoritäten bilden und
darum ihren Willen durchſetzen kann, ſtärker iſt als eine
Portei mit fünfzig. die anſchlußlos, entbehrlich und unbeachtet
fortvegetiert? Jſt nicht ſogar ein einziger, der zwiſchen zwei
gleichen Majoritäten den Ausſchlag gibt, unworbener als hun-
dert, um deren Meinung ſich niemand zu kümmern braucht,
und iſt eine winzige Erhöhung der Fraktionsziffer wichtiger
als eine gewaltige Erhöhung politiſcher Macht? Wird die
ſchwarzblaue Majorität zurückgeholt, ſo werden die liberalen
Parteien, und wären ſie auch etwas größer als heute, ganz wie
bisher gleich einem Wrack herumſchwimmen, ohnmächtig und
bedeutungslos. Wird überall der Gegner des Zentrums und
der Konſervativen gewählt und eine Linksmehrheit zuſtande
gebracht, ſo werden die liberalen Parteien, und kämen ſie auch
etwas verkleinert zurück, das Heft in der Hand haben und die
Schiedsrichter im Reichstag ſein. Kann ein vernunftbegabter
Liberaler noch zaudernd ſich fragen, wie er zu handeln hat?
Die Entſcheidung derjenigen, die zu wägen und zu rechnen
wiſſen, iſt nicht zweifelhaft.“

Die Beamten bei der St'chwahl.
Jn der für die Stichwahlen beſonders wichtigen Frage, ob

Beamte ſozialdemokratiſch wählen dürfen eigentlich iſt's gar
keine Frage macht ſelbſt die Kreuzzeitung ein halbes Zuge
ſtändnis, indem ſie bemerkt:

Wenn der Vorwärts ſchreibt, es ſei nicht wahr, daß der
Dienſteid den Beamten in der Betätigung ſeiner politiſchen
Geſinnung Schranken auferlegt, ſo iſt das ganz richtig. Aber
die Sozialdemokratie iſt nicht eine im Staatsleben glei ch
berechtigte politiſche Partei.

Mit dem erſten Satz hat die Kreuzzeitung recht, mit dem
zweiten irrt ſie gefliſſentlich. Nach Geſetz und Verfaſſung iſt
die Sozialdemokratie eine gleichberechtigte Partei, ſie ſoll es nur
nicht nach konſervativer Parteiauffaſſung ſein, und iſt es tat
ſächlich nicht in der widergeſetzlichen Praxis mancher junkerlich
verſeuchten Verwaltungsbehörden. Auf die konſervative Par
teigauffaſſung und die ungeſetzliche Verwaltungspraxis iſt aber,
ſoviel uns bekannt, kein Beamter durch Dienſteid verpflichtet.
Ein Beamter, der konſervativ geſinnt iſt, mag natürlich ent-
ſprechend wählen jeder Beamte aber, der die Bekämpfung der
Konſervativen und ihrer volksparteilichen Knechte für die wich-
tigſte politiſche Aufgabe hält, oder der ſich nicht dazu entſchließen
kann, einem rückgratloſen Nationalliberalen ſeine Stimme zu
geben, wird in der Stichwahl ſozialdemokratiſch wählen.
Dazu iſt er nicht nur als Beamter vor Eid und Geſetz vollauf
berechtigt, ſondern auch als Staatsbürger vor ſeinem Gewiſſen
verpflichtet.

Der Treueid der Beamten.
Die ſkandalöſe Art, wie die Reichsparteiler im Mansfeld

ſchen und in BVitterfeld Delitzſch die Beamtenſchaft mit dem
„Treueid“ ängſt lich zu machen und zu beeinfluſſen verſuchen,
hat in weiten Kreiſen der Wählerſchaft Entrüſtung und Ab
ſcheu hervorgerufen. Uns ſchreibt heute ein Beamter zur ſach
gemäßen Aufklärung über die Bedeutung des Treueides:

„Der Treueid, welcher dem König geleiſtet wird, bezieht ſich
nur auf den inneren Dienſt, hat aber mit dem Wahl-
recht nicht das geringſte zu tun. Der Treueid könnte bei
höheren Beamten, welche auch geſellſchaftlich zur Perſon des
Königs in Beziehung treten, noch eine weſentlich perſönlichere
Rolle ſpielen, als bei Unterbeamten und ſonſtigen vom Staat
Abhängigen. Trotzdem haben Land räte gegen die Kanal
vorlage, die bekanntlich auch im Sinne der Politik des
Königs war, agitiert und der Miniſter Herr v. Podbielski er
klärte ſogar, er ließe ſich wegen des Lauſekanals nicht vor den
Bouch ſtoßen. Für die Kanalvorlage traten damals mit ein
ie Sozialdemokraten. Gegen die Handelsverträge

Caprivis, welche im Sinne der Politik des Königs vorgelegt
wurden, ſtimmten die Herren Agrarier, darunter auch Land
räte, unbekümmert um ihren Treueid. Die Handelsverträge
halfen die Sozialdemokraten mit durchſetzen. Der verſtorbene
Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg rief ſogar, als nach
Annahme der Handelsverträge die Sozialdemokraten beim
Kaiſerhoch den Saal verließen: Jetzt verlaſſen die „Stützen von
Thron und Altar“ den Saal.

Der Treueid der unteren Beamten bezieht ſich nur auf
den inneren Dienſt, nicht aber auf die Wahl, deren Unabhängig-
keit durch das Wahlkuvert geſchützt iſt. Ebenſo ſind
auch Angeſtellte und andere Wähler durch das Wahlkupert
in ihrer Unabhängigkeit dem Unternehmer gegenüber geſchützt
und dieſem keine Rechenſchaft ſchuldig.
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Deshalv, ihr Wähler, die r euch in WMenſſklich abhäng ger

Stellung befindet, ſei es vom Staat oder von privaten Per-
ſonen, laßt euch bei der Stichwahl nicht einſchüchtern, wie es
durch Geſetzesunkenntnis bei der Hauptwahl geweſen iſt.

Das Wahlkuvert gibt die geſetzliche Garantie, daß der Wäh-
ler, mag er ſonſt das ganze Jahr abhängig ſein, bei Abgabe des
Stimmzettels ein unabhängiger Mann iſt.

Alſo laſſe ſich niemand täuſchen!“

Die Niederlage der Junker.
Ueber die Niederlage der Junker ſchreibt die Tägl. Rundſchau

treffend:
Wirklichen Stimmenverluſt hat vor allem neben der Reichs

partei die konſervative Partei erlitten, nämlich nicht.
wie es ſcheint, nur etwa 90000 Stimmen, ſondern um ſoviel
mehr als ihr durch das Zentrum zugeführt wurden, alſo im
ganzen etwa 290 000 Stimmen. Das bedeutet, verglichen
mit 1907, für die Konſervativen einen Verluſt von mindeſtens
einem Viertel aller Stimmen.

Das iſt eine ganz ordentliche Abmagerungskur. Wenn ſie
noch dreimal wiederholt wird, wird der Patient für immer von
allen ſeinen Leiden befreit ſein!

Staatsarbeiterfang durch die Reaktion
wird durch einen Aufruf verſucht, der eine auf die Stichwahlen
gemünzte wörtliche Wiederholung des berüchtigten
Juſtſchen Aufrufs („Eidbruch bleibt Eidbruch“) zur Hauptwahl
iſt. Welch eine Zumutung an die Staatsangeſtellten, daß ſie
eine Wiederholung abgebrauchter Phraſen zum
Verlaſſen ihrer Ueberzeugung bewegen könnte!
Die Zeiten der Meinungsknechtung ſind vorbei! Die Stich-
wahl iſt geheiml!

Elend im ſchwarzen Rock.
Der Verband der Bureauangeſtellten hat kürzlich

eine Statiſtik über die Anſtellungsverhältniſſe ſeiner Mitglieder
veröffentlicht. Die Erhebung umfaßt 1973 Betriebe mit 73821
Angeſtellten, von denen 1087 weiblichen Geſchlechts waren. Jns-
geſamt dürften in Deutſchland 8000 Bureaus mit 30 000 Ange-
ſtellten vorhanden ſein. Es iſt alſo ſchon ein recht erheblicher
Prozentſatz, über deſſen Lohn- und Arbeitsverhältniſſe die Er-
hebung Auskunft gibt.

Sie zeigt vor allem das traurige Ergebnis, daß im Bureau-
angeſtelltenberufe eine Lehrlingszüchterei ſchlimmſter Art ſtatt
findet. Nicht weniger als 2649 36 Proz.) aller Angeſtellten
waren Lehrlinge. Weitere 2945 Perſonen 40 Proz.) aller,
waren Gehilfen, und 1727 24 Prozent) Bureauvorſteher.
Nur 15.,3 Prozent der Angeſtellten war über 30 Jahre alt,
woraus hervorgeht, daß die älteren Leute, wenn ſie nicht früh-
zeitig an Entbehrungen zugrunde gehen wollen, gezwungen ſind,
ſich eine lohnendere Beſchäftigung zu ſuchen.

Die Gehalts verhältniſſe der von der Statiſtik er-
faßten 7321 Perſonen waren äußerſt traurige. Das Gehalt,
das in den weitaus meiſten Fällen monatlich postnumerande
ausgezahlt wird, betrug für

3465 Perſonen 47,1 Proz.
1842 25,1 Proz.
1170 16,0 Proz.
578 7,9 Proz. 151--200 Mk.
266 3,7 Proz. über 200 Mk.Rund drei Viertel aller Angeſtellten mußten ſich alſo mik

einem Gehalte von unter 100 Mark monatlich begnügen, die
Hälfte aller ſogar mit weniger als 50 Mark. Die Arbeits
zeit beträgt für 36 Prozent der erfaßten Perſonen acht Stun-
den täglich, für 43 Prozent neun Stunden, für den Reſt mehr.
Sonntagsarbeit hatten 15,5 Prozent zu leiſten. Bezeichnend iſt
es auch, daß 48,8 Prozent der männlichen und 43,7 Prozent der
weiblichen Perſonen weniger als ein Jahr in der gegenwärtigen
Stellung beſchäftigt waren.

Die Bureauangeſtellten, die ſich auf Grund ihres ſchwarzen
Rockes und ihrer weißen Stehkragen oft für etwas Beſſeres
als „gewöhnliche“ Proletarier halten, können ſich aus ihrer
elenden Lage nur durch die Erkenntnis befreien, daß auch für
ſie das Heil nur im gewerkſchaftlichen Zuſammenſchluß mit
ihren Berufsgenoſſen und in ihrem Anſchluß an diejenige Par-
tei liegt, die allein und ehrlich im Staate die Jntereſſen aller
Unterdrückten und Ausgebeuteten vertritt:

an die Sozialdemokratie!

Gewerkschaftliches.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Erfolgreiche Lohnbewegungenin der Leder-
induſtrie. Die Lederfärber, Hilfsarbeiter und Arbeite-
rinnen der Glacelederfabrik Heidingsfeld haben ihren am
24. Januar ablaufenden Tarifvertrag auf vier Jahre erneuert
und weſentliche Verbeſſerungen der Lohn- und Arbeitsverhält-
niſſe erzielt. Durch den neuen Vertrag wird die tägliche Ar-
beitszeit von 91 auf 9 Stunden verkürzt. Die Arbeiterinnen
arbeiten dem Geſetz entſprechend an den Sonnabenden und den
Tagen vor geſetzlichen Feiertagen nur 8 Stunden. Der Stun-

unter 50 Mk
51--100 Mk.

101--150 Mk.

venkohn wird für die männlichen Arbeiter für die erſten zwei
Jahre um 5 Pfg., für die anderen zwei Jahre um 2 Pfg., ins
geſamt für die ganze Vertragsdauer um 7 Pfg. pro Stunde
erhöht. Der Stundenlohn der Arbeiterinnen wird für die ganze
Vertragsperiode um 4 Pfg. pro Stunde erhöht. Ueberſtunden
und Sonntagsarbeit werden mit 5 Pfg. Aufſchlag bezahlt. Der
1 Maiiſt freigegeben. Arbeiter und Arbeiterinnen, die
mindeſtens vier Jahre ununterbrochen im Betriebe beſchäftigt
ſind, erhalten jährlich drei Tage Urlaub unter Fortzahlung
ihres Lohnes.

Jn Neumünſter mußte die Firma Wieſe nach viertägiger
Ausſperrung die bereits früher vereinbarte Verkürzung
der Arbeitszeit von 910 auf 914 Stunden zur Einführung
bringen.

Der Streik der Lackierer und Anſtreicher in
der Görlitzer Waggonfabrik konnte durch Verein-
barung beigelegt werden. Die erfolgten Abzüge werden
einer Reviſion unterzogen, ſämtliche Streikenden werden wieder
eingeſtellt. Zuzug iſt nach wie vor fernzuhalten.

Jn der Möbelfabrik von Graf in Kaiſerslautern ſind
wegen Lohnabzügen, die teilweiſe bis zu 42 Prozent betragen,
Differenzen in der Lackiererei ausgebrochen. Verhandlungen
lehnt die Geſchäftsleitung ab. Der Betrieb iſt für Lackierer und
Anſtreicher geſperrt.

Der Streik der Militärſattler in Straßburg
konnte nach viertägiger Dauer mit vollem Erfolge für
die Arbeiter beigelegt werden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 17. Januar 1912.

Allerlei Wahltricks.
„Retten, was noch zu retten iſt.“ Das iſt die Deviſe der

Halleſchen in den Tagen bis zur Stichwahl. Jeden Tag bat ſie
ein anderes Zugmittelchen zur Hand. Da hat ſie zunächſt, um
die Liberalen graulich zu machen, das ſchauerliche Schreckbild
einer ſchwarzroten Mehrheit hervorgezaubert. Das
Junkerblatt ſpricht als müßte es ſo ſein dem Zentrum
100 Mandate zu und behauptet weiter kühn darauflos, auch die
Sozialdemokratie würde 100 Mandate erringen. Und nun
fleht das Blättle die Fortſchrittler an, doch nur ja dieſen Man
datszuwachs zu verhindern. Wir machen den Vorſchlag, den
Spieß einmal umzudrehen. Mögen doch die Kon-
ſervativen bitte ſo freundlich ſein und überall dort, wo das
Zentrum mit Liberalen in Stichwahl ſteht mit Hochdruck gegen
das Zentrum und für die Liberalen arbeiten. Das wird den
Konſorten der Halleſchen natürlich nicht einfallen. Sie unter-
ſtützen kräftig ihre liebe katholiſche Freundin, das Zentrum,
und überlaſſen es den Liberalen ſich ihre einzige Stütze,
die Sozialdemokratie, zu ſchwächen. Eine ſolche auf bodenloſe
politiſche Dummheit ſpekulierende Zumutung werden hoffent-
lich die Liberalen mit überlegenem Lächeln von fich weiſen mit
der Bemerkung: tut ihr Konſervative zunächſt eure Pflicht
gegen die Schwarzen, bei uns ſoll es daran nicht fehlen. Jm
übrigen werden liberale Männer ja wohl mehr auf die Parole:
Stramm gegen rechts, der Frankfurter Zeitung und des Tage-
blatt hören, als auf verlogenes Stichwahlgewinſel agrariſcher
Blätter.

Die Halleſche wiederholt aber außerdem nochmals den Wahl-
trick, die Beamten mit dem Eidbruch einzuſchüchtern, der bei
der Hauptwahl ſchon ſo ſchmähliches Fiasko machte. Herr
Suchsland halte im Feuer der Begeiſterung vor der Wahl aus
gerufen: Schrader ſei der Kandidat der königstreuen
Beamten, und das ſind alle, ſo ſagt Suchskland vor der
Wahl. Nach der Wahl wird er doch wohl bemerkt haben, daß
es ſehr viele „königstreue“ Beamte geben muß, die einen
ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgegeben haben. Der Eid-
bruchbluff hat nichts genützt. Es iſt ja auch zu dumm zu ſchrei-
ben: weil ihr geſchworen habt, müßt ihr bürgerlich ſtimmen.
Die Bürgerlichen können noch ſo große Schandtaten gegen die
Beamten begangen haben, die Beamten dürfen nicht aus Un-
zufriedenheit für ihre wahren Vertreter, die Sozialdemokraten,
ſtimmen. Das iſt Teufelslogik, die in die Hölle paßt, nicht
aber in die irdiſche Welt der Not und des Kummers. Und es
iſt beſtimmt zu erwarten, daß die Beamten wieder überall in
der Stichwahl gegen die Lebens- und Genußmittelverteuerer
und für die ſozialiſtiſchen Volksvertreter ſtimmen werden.

Wenn nun gar die Halleſche die alten Krieger anfleht, in
Stichwahlen gegen die Sozialdemokratie zu ſtimmen, ſo wird
die Krieger das nur aufs neue daran erinnern, wie ſchmählich
ſie von den Konſervativen verraten ſind, wie ſtets nur die
Sozialdemokraten gegen die Soldatenmißhandlung,
aber für beſſere Entlöhnung, Beköſtigung und Behandlung der
Soldaten und für erhöhte Veteranenrente eintreten. Jn Er-
innerung an dieſe Kulturtaten der Sozialdemokratie werden
die Krieger voll Dankbarkeit auch in den Stichwahlen ſozial-
demokratiſch wählen.

Zum Schluß können wir uns aber doch nicht verkneifen noch
einen kleinen vorbeigelungenen Wahltrick der Liberalen hier
in Halle zu regiſtrieren: Am Tage der Wahl erſchien hier fol-
gendes Zeitungsinſerat:

„Durch die Poſt wurden uns eine große Anzahl (zirka 20
Prozent) perſönlich überſandter Stimmzettel, auf den Namen

unſeres Kandidaten Pfautſch lautend, als unbeſtellbar zurück
geſandt. Wir vermuten einen Wahltrick. Wir machen darauf
aufmerkſam, daß vor jedem Wahllokal Stimmzettel mit dem
Namen unſeres Kandidaten zu haben ſind.

Der Vorſtand des Vereins der Fortſchrittl. Volkspartei.“
Bald darauf mußte die Saalezeitung eine preßgeſetzliche Be

richtigung der Poſt bringen, in der feſtgeſtellt wurde, daß die
in dem Jnſerat aufgeſtellte Behauptung unwahr iſt. Es war
alſo nichts mit dieſem „Wahltrick“. So geht's, wenn man
ſich gar zu ſehr mit Reichsverbändlern verkuppelt,
deren totale Unfähigkeit doch durch die jetzige Niederlage und
den Stimmenverluſt der Konſervativen und Reicheparteiler
namentlich in unſerem Bezirk, ſo ſchlagend bewieſen iſt, daß
wir kein Wort mehr über ſie verlieren brauchen. Zahlen
haben ſie hingerichtet

Die Kälte.
Der Schnee, in Feld und Wald kruſtenartig zuſammen-

geſchrumpft, knirſcht unter jedem Tritt. Die Zweige, bizarr
mit Rauhreif überladen, knacken wie von Menſchenhand. Starr
liegt die glitzernde Fläche der Teiche und Seen, blank wie ein
Spiegel. Nur hier und da warnen den Schlittſchuhläufer ge-
ſchichtete Eisblöcke oder Strohwiſche auf langen Stangen vor
gefährlichen Stellen. Scheue Waldtiere verlaſſen den ſicheren
Unterſchlupf, wagen ſich heißhungrig dicht bis an bewohnte
Stätten. Ein Vöglein, mit ſeltſam geſträubtem Gefieder, hockt
unbeweglich auf einem Aſt ſteif, angefroren. Die Natur
iſt erſtorben, fordert in unendlich vielen Tauſenden ihre winter-
lichen Opfer.

Zwiſchen den ſchützenden Großſtadthäuſern pfeift der eiſige
Januarwind etwas weniger fühlbar. Einen Unterſchied von
fünf bis acht Grad Celſius weiſt das Thermometer. Schnee
liegt in ſchmalen Streifen nur noch an Dachrinnen, auf Bal
konrändern, in den Parkanlagen und in den Vororten. Die
Straßen der inneren Stadt ſind unter den fleißigen Händen
Tauſender von Arbeitsloſen blitzſauber gekehrt. An den Fen-
ſterſcheiben hat der Froſt ſeine wunderlichen Eisblumen gemalt.
Wo ſie am dickſten, am ausdauerndſten ſind, wohnt die Not.
Froſt und Hunger reichen ſich nun brüderlich die Hand.
Mancherlei ſchwere Erkrankungen treten auf. Nie zeigt ſich
der Kontraſt ſozialer Verhältniſſe ſchärfer: wohlgenährte
Körper in molligen Pelzen, ſchlotternde Knochen in ſteifgefrore-
nen Lumpen. Aſyle und Wärmehallen werden geſtürmt. Viele
ohne Geld und Obdach, mit einem halbwegs anſtändigen Rock,
ſuchen ſtundenlangZuflucht in durchwärmten Muſeen. Mancher,
der auf der Linie abwärts noch immer zu ſtolz war zum
Betteln, wird durch die Kälte getrieben, an fremde Türen zu
klopfen. Tantalusqualen ſind es für alle, denen das Elend
noch nicht den Charakter verſtumpfte. Und nicht gar ſelten
meldet, wenn die Queckſilberſäule immer tiefer ſinkt, in mit-
leidloſer Kürze der Polizeibericht der Großſtädte: „Ein Ob-
dachloſer erfroren.“ Verdorben geſtorben

Stramme Kälte hemmt aber auch zahlreiche Krankheiten,
fördert den winterlichen Leibesſport, ſtählt den Körper. Das
iſt neben Steigerung grauſiger Not der Vorteil. Wer warnmie
Kleidung, einen ſatten Magen hat, ſoll ſich vor der Kälte nicht
allzu ſehr im warmen Zimmer verkriechen. Längere Spazier-
gänge in der ſchneeigen, eiserſtarrten Winterpracht, die inner-
halb der Großſtadtmauern kaum zur Geltung kommt, ſind von
wunderbarer belebender Wirkung auf Körper und Geiſt, die
beſten Heilmittel für das moderne Heer der Nervöſen. Der
tüchtigſte Schnupfen ſchwindet eher in der friſchen Winterluft
als am warmen Ofen.

Die Freunde des Eis- und Rodelſports die ſchon verzagen
wollten, ſind noch auf ihre Rechnung gekommen. Das Eis auf
Flüſſen und Seen iſt ſo ſtark geworden, daß es ſelbſt einen
plötzlichen Temperaturſturz, der aber vorläufig nicht in
Ausſicht ſteht, wochenlang überdauern kann. Die Sportfreude,
der ſich in dieſem Winter beſonders auf der Ziegelwieſe und
auf den Brandbergen, auch die ärmere Bevölkerung mit Luſt
und Liebe hingeben darf, verſöhnt auf den Augenblick etwas
mit den Schattenbildern des winterlichen Großſtadtlebens.
Wenn allerdings die Kälte wochenlang andauert, wird der
düſtere Schatten der Arbeitsloſennot Tauſender bald alle Licht
ſeiten verdunkeln

Die Grundbeſitzer haben die Streupflicht bei Winterglätte.
Es iſt betrübend, wenn man heute trotz des gefahrvollen Zu

ſtandes der Straßen faſt nirgends die Bürgerſteige beſtreut
findet. Das iſt nun zum guten Teil darauf zurückzuführen,
daß die „Ordnungs“preſſe, voran das Polizeiblatt ſtändig Mit
teilungen bringt, die den Hausbeſitzern einreden, ſie hätten
nicht die Streupflicht, ſondern die Stadt. Das iſt grundfalſch.
Es kann ſchon deshalb nicht richtig ſein, weil Ausnahme Zu-
ſtände, von ſelbſt für Leiſtungsfähige Ausnahmepflichten brin
gen. Allerdings kennen Polizeiblätter ja Pflichten nur für die
Arbeiter. Deshalb ſeien bon uns die Hausbeſitzer darauf
aufmerkſam gemacht, daß erſt geſtern wieder das Reichs
gericht ein Urteil beſtätigt hat, durch das ein Hausbeſitzer
zu Schadenerſatz gegenüber einer Verunglückten verurteilt
wurde, weil er bei Winterglätte nicht vor ſeinem Hauſe ge
ſtreut hatte.

Die bürgerlichen Zeitungen verwechſeln bei ihren Empfeh-
lungen an die Hausbeſitzer ſtändig die Begriffe Straßenreini-
gungs- und Streupflicht. Die regelmäßige Straßen reini-
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gung kann den Grundbeſitzern von der Stadt nicht aufgebür
det werden eine Reinigungspflicht beſteht nur in Ausnahme-
fällen. Aber die Streupflicht liegt in jedem Falle von
Schnee und Eisglätte dem Grundbeſitzer ob er iſt für
Schaden erſatzpflichtig. Das hat kürzlich erſt wieder das Reichs
gericht unter Altenzeichen VI. 270/10 klar und deutlich ent
ſchieden.

Der Tatbeſtand des Falles ſelbſt intereſſiert weiter nicht. Es
handelte ſich um Feſtſtellung der Schadenerſatzpflicht eines
Hausbheſitzers, vor deſſen Hauſe die Witwe J. infolge Eisglätte
geſtürzt war. Der Stadtgemeinde H. war der Streit verkün-
det worden. Der Hausbeſitzer bemängelte die Polizeiverord-
nung, die die Beſeitigung der Schnee- und Eisglätte durch die
Anlieger anordnet. Ueber dieſen Punkt ſprach ſich der ſech ſt e
Zivilſenat des Reichsgerichts u. g. wie folgt aus:

Bei der Polizeiverordnung handelt es ſich um eine orts
polizeiliche Vorſchrift zur „Sorge für Leben und Geſund-
heit“. Unter dieſem Geſichtspunkte muß die Streupflicht recht-
lich anders beurteilt werden, als die Pflicht zur Straßen
reinigung; denn während die Straßenreinigung nur
Ordnung im Verkehre ſchaffen ſoll, dient das gegen die
Schnee und Eisglätte gerichtete Streuen vor allem dazu, die
menſchliche Geſundheit vor Schaden zu bewah-
ren. Nun ſind die Gemeinden meiſt außerſtande, bei plötzlich
eintretender Winterglätte durch Streuen ihrer auf den ganzen
Orlsbezixk ausgedehnten Straßenunterhaltungspflicht zu ge
nügen und das zu leiften, was zur Abwendung von Geſund-
heitsgefahren geleiſtet werden muß. Unmögliches oder
doch un verhältnismäßig Drückendes wird den Gemeinden zu
gemutet, wenn ſie durch ſofortige Maßnahmen die plötzlich ein
tretenden Gefahren der Winterglätte alsbald beſeitigen ſollen.
In ſolcher Lage aber iſt ein Eingreifen der Geſundheits-
und Gefahrspolizei nötig. Wenn die Polizei, um dro-
hende, nicht anders zu beſeitigende Gefahren von der menſch-
lichen Geſundheit abzuwenden, die Mitwirkung der Anlieger
und Anwohner für geboten hält, ſo kann eine ſolche Polizeiver
ordnung, die dem Grundeigentümer die poſitive Leiſtung des
Streüens bei Schnee- und Eisglätte auferlegt, nicht als un-
u läſſig beanſtandet werden. Dazu kommt, daß den Grund
eigentümern mit dem Streuen weder etwas Unmögliches noch
Dre dauvt etwas unverhältnismäßig Drückendes zugemutet

ird.
Auf dieſe Weiſe wurde eine Haftpflicht des Beklagten feſtge

m n ſehr wertvoller Wink für die Stadtverwal
ung

Aufgehobene Sperre. z
Die Vifferenzen mit dem Unternehmer der Bauarbeiten bei

der elektriſchen Anlage auf Grube Neuglück in Nietleben ſind
zu beiderſeitiger Zufriedenheit geſchlichtet. Die Sperke iſt auf
gehoben.

Deutſcher Bauarbeiter-Verband, Zweigverein Halle.

Trübſal. Unſerem Junkerblatt fällt es immer ſchwer auf die
Nerven, wenn Sozialdemokraten in irgend einer Gemeinde Ver
waltung zur Herrſchaft kommen. Zum Graulichmachen ihrer
Leſer teilt ſie jeden ſolcher Fälle gewiſſenhaft mit. So läßt ſie
ſehen wieder aus Martinroda (Thür.) wörtlich folgendes

erichten:
„Schöne“ Ausſichten! Zum Gemeinderats- Vor-

ſitzenden wurde hier ein ſozialdemokratiſches Mitglied des
Gemeinderats gewählt, nachdem die Sozialdemokraten nach der
letzten Erſatzwahl die Mehrheit erlangt haben. Auch in den
'Schulvorſtand wurden nur ſozialdemokratiſche Mitglieder
gewählt. Nun werden die Herren mal zeigen, was ſie „können“.

Noch luſtiger iſt folgende Notiz vom Tage vorher: Armes
Ruhla! Bei der vorgeſtern hier ſtattgefundenen Erſatzwahl
eines Stadtverordneten der gothaiſchen Stadt Ruhla, die unter
außerordentlich reger Beteiligung vor ſich ging, ſiegten die Sozial
demokraten. Dem Stadtverordneten Kollegium gehören nunmehr
6 Sozig demokraten und 4 Bürgerliche an. Das kann ja was
werden!

Die „armen“ Ruhlaer werden den Schönheiten wahrſcheinlich
ſehr freudig entgegenſehen. Sie werden Ruhla ſicher ſo gemütlich
einrichten, daß ſelbſt konſervative Redakteure dort ihre Gries-
grämigkeit mit Frohſinn vertauſchen würden vorausgeſetzt, daß
ſie noch nicht ganz an Leib Und Seele verknöchert und ver
ärgert ſind.

Tageskurſe der Handwerkerſchule. Eltern, die für ihre zu
Oſtern aus der Schule abgehenden Söhne noch keinen geeigne-
ten Lehrmeiſter gefunden haben, werden auf die Tagesklaſſen der
ſtaatlich- ſtädtiſchen Handwerkerſchule aufmerkſam gemacht.
Dort bietet ſich ſolchen jungen Leuten, die einen gewerblichen
Beruf ergreifen wollen, Gelegenheit, ſich vor ihrem Eintritt in
die Lehre die erforderlichen theoretiſchen Kenntniſſe anzueignen.
Der Unterricht umfaßt Freihand- und geometriſches Zeichnen,
Fachzeichnen, Modellieren, dekoratives Malen, Geometrie,
Naturlehre, gewerbliche Buchführung, Rund und Zierſchrift c.

Das halbjährliche Schulgeld beträgt für Tagesvollſchüler 30
Mark, für Halbſchüler je nach Anzahl der belegten Unterrichts
ſtunden 5—-20 Mk. Der Lehrplan der Anſtalt wird auf Ver-
langen koſtenlos abgegeben. Anmeldungen nimmt Direktor
Brumme täglich während der Sprechſtunden entgegen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 15. Januar
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 70 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 69, niedrigſter Preis 51 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 76 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 67 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 60, häufigſter
Preis 63 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Schiffsliſte für billige Briefe nach den Vereinigten Stagten
von Amerika (10 Pf. für je 20 Gramm), Prinz Friedrich Wil
helm ab Bremen 20. Januar. Kaiſerin Auguſte Viktoria ab
Hamburg 27. Januar. Kronprinz Wilhelm ab Bremen 30. Januar
Preſident Grant ab Hamburg 3. Februar. George Waſhingtonab Bremen 10. Februar. Amerila ab Hamburg an Prinz
Friedrich Wilhelm ab Bremen 20. Februar. (Poſtſchluß nach An
kunft der Frühzüge.) Es empfiehlt ſich, die Briefe mit einem
Leitvermerke wie „direkter Weg“ zu verſehen. Die Portoermäßi
gung erſtreckt ſich nur auf Briefe und gilt nur nach den Ver-
einigten Staaten von Amerika, nicht nach anderen Gebieten
Amerikas.

Als ein zuverläſſiger Führer auf dem Gebiete des Zeitungsweſen hat fich in ſteigendem Maße der Zeitungskatalog
Moſſe bewährt, der ſoeben in 45. Auflage erſchienenin Do eher Weiſe finden die Jnſerenten in dem Ver

zeichnis der Zeitungen und Zei ſchriften ſowie in dem
dieſes ergänzenden Anzeigenteil alle diejenigen Angaben, deren
Kenntnis bei Auswahl der für ihre Ankündigungen zu benutzenden
Blätter von beſonderem Wert iſt. Allerdings können dieſe Winke
und Fingerzeige dem Jnſerenten die individuelle fachmänniſche
Beratung der Aquiſiteure nicht erſetzen.

Arbeit ſchwer verunglückt. Jm Saale des Deut-ſchen Weaſer fiel am h egkrer mit einer Leiter

um, als ſein Hilfsmann vom Leiterhalten abberufen wurde.
Der Verunglüdte trug einen Schenkel- und einen Naſenbein-
bruch davon. Er wurde in die Klinik gebracht.

Beim Schlittſchuhlaufen ertrunken iſt am Sonntag an der
Kröllwitzer Brücke ein bis jetzt noch unbekannter etwa ſieben-

jähriger Schulknabe.
Stadttheater. Am Donnerstag gaſtiert in der letzten Vor-

ſtellung von AltHeidelberg Herr ars Rieth als Karl
Heinz. Freitag findet die zweite Aufführung der neuen Ein
ſtudierung von Hoffmanns Erzählungen ſtatt. Das Werk fand
bei der Erſtaufführung den Beifall des ausverkauften Hauſes.
Es wird dem prächtigen Werke zweifellos noch eine ganze
Reihe von Wiederholungen in dieſer Spielzeit beſchieden ſein.
Sonnabend nachmettag findet eine Schülervorſtellung des
Schauſpiels Das Käthchen von Heilbronn bei ganz kleinen
Schülerpreiſen ſtatt. Abends 77 Uhr Die moderne Eva.
Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei n Prei-
ſen Das Muſikantenmädel, abends 7 Uhr Die Walküre. Jn
Vorbereitung für Montag, den 22. Januar: Gaſtſpiel Agnes
Sorma Monna Vanna.

Walhalla-Theater. Das OHriginal-Pariſiana-Enſemble
bringt wiederum eine Reihe pikanter, manchmal ſogar recht
derber Neuhciten, die zweifellos dieſelbe „Zugkraft“ ausüben
werden, wie der erſte Teil des Januar Programms. Das
Enſemble hat teilweiſe eine Neubeſetzung mit andern Künſtlern
erfahren, die den erſten aber in keiner Weiſe nachſtehen. Jn
Wotans Abſchied und der keuſchen Toniette, waren es vor allem
Frl. Hartmann, Herr Hartung und Weber, die den Vogel ab-
ſchoſſen. Das Publikum kam aus dem Lachen nicht heraus.
Der zweite Teil des reichhaltigen Programms brachte die zwei-
aktige Satire Der kleine König von Xantrof. Das Stück zeigt,
wie ein König ſich menſchlich amüſiert. Die ganze Freude
des kleinen „Himmelsinſtruments“ äußert ſich in dem Ruf: „Es
lebe die Republik!“ Herr Alexander als König und Frl. Rydon
als Balletteuſe ſpielten, als wenn ſie ſich täglich in dieſem
Milieu bewegten. Herr Weber und Brug ſpielten den Oberſt-
kämmerer und Marſchall treffend. Zum Schluß brachte man
den Schwank Los Nr. 33, der dem Halleſchen Publikum wohl
noch in Erinnerung iſt. Ausſtattung und Koſtümierung waren
wieder ausgezeichnet.

AvpolloTheater. Es iſt der Direktion vom ApolloTheater
wieder gelungen, ein gediegenes abhwechſlungsreiches Programmu dende Brianelli, Operettendiva und Vor-
tragskünſtlerin, verſteht durch ihre Erſcheinung und ihre Vor-
tragskunſt das Publikum in gediegener Weiſe zu unterhalten.
The Cäſaros, LuftEvolutionen an der freiſchwebenden elek-
triſchrotierenden Leiter, führen die erſtaunlichſten Tricks aus.
Die Loros Zinnſoldaten, eine Novität auf muſikaliſchem Ge
biete, tragen durch ihre Komik viel zur Heiterkeit bei. Bei dem
Damen-Verwandlungs-Enſemble, die 5 Longonells, kommen die

reunde des Hoſenrocks auf ihre Rechnung. Dr. Angelos
Lebender Marmor hat man in r Bildern Gelegenheit zu
bewundern. Was ſich hier dem Auge bietet, iſt wirklich etwas
wunderbar Schönes, ein wahrer Kunſtgenuß. Die preisge-
krönte Schönheit Katie Sandwing ſpielt mit ihren drei Män-
nern als Partnern richtig Fangball. Es wird ſie mancher um
ihre Kraft und Grazie gleichzeitig beneiden. Seppl Mauer-
meier als Charakter-Humoriſt verſtand durch ſeine Vortrags-
weiſe, wobei auch die Politik zum Worte kommt, das Publikum
für ſich zu gewinnen. Willini le masque genannt Der Präſent-
könig, welcher ſogar beim Souper ſeine Maske nicht ablegt, iſt
beim Verteilen von Präſenten nicht knauſerig, wenn es auch
nicht jedem Beſucher gelingt, ein Portemonnaie, Hoſenträger,
Strumpf, Bartbinde oder eine Weckuhr, die in Geſchwindigkeit
aus dem Zhylinderhut hervorgezaubert werden, zu bekommen,
ſo wird er ſchließlich mit einem Fähnchen entſchädigt. Alles in
allem iſt ein Beſuch im Apollo-Theater zu empfehlen.

An die Parteigenolſen in den Landgemeinden!
Zu den bevorſtehenden Gemeindewahlen,

die in zahlreichen Landgemeinden im März dieſes Jahres
ſtattfinden, ſind unverzüglich die nötigen Vorbereitun-
gen zu treffen. Es iſt zunächſt Pflicht eines jeden Wahl
berechtigten, ſich davon zu überzeugen, ob er auch in der
Wählerliſto ſteht.

Wer nicht in die Liſte eingetragen iſt, darf nicht wählen.
Es erhellt hieraus, daß die Einſichtnahme in die Wählerliſte

eine ſehr dringende Pflicht eines jeden Wahlberechtigten iſt. Jſt
jemand verhindert, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, ob er in der
Liſte ſteht, ſo wende er ſich vertrauensvoll an einen Partei-
genoſſen und beauftrage dieſen nach Aushändigung einer Legi-
timation mit der Einſichtnahme in die Liſte.

Wahlberechtigt iſt jeder ſelbſtändige Gemeindeangehörige,
welcher

1. Angehöriger des Deutſchen Reiches iſt;
2. die bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt;
3. ſeit einem Jahre in dem Gemeindebezirk ſeinen Wohnſitz

hat;
4. keine Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln emp-

fängt;
5. die auf ihn entfallenden Gemeindeabgaben bezahlt hat und

außerdem entweder ein Wohnhaus in dem Gemeinde-
bezirk beſitzt oder von ſeinem geſamten innerhalb des Ge-
meindebezirks belegenen Hausbeſitz einen Jahresbeitrag von
mindeſtens 3 Mk. an Grund- und Gebäudeſteuer entrichtet,
oder zur Staatseinkommenſteuer veranlagt iſt oder zu den
Gemeindeabgaben nach einem Jahreseinkommen von mehr als
600 Mk. herangezogen wird.

Als ſelbſtändig wird nach vollendetem 24. Lebensjahre jeder
betrachtet, welcher einen eigenen Hausſtand hat. Alleinſtehende
Zimmermieter ſind wahlberechtigt, Schlafburſchen iſt aber das
Wahlrecht abgeſprochen worden.

Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß man zur Ausübung
des Gemeindewahlrechts im Gegenſatz zu den Städten
nicht Preuße zu ſein braucht.

Die Liſten liegen vom 15. bis zum 30. Januar bei den Ge-
meindevorſtehern aus. Einſprüche gegen die Richtigkeit der
Wählerliſte gebe man unter Beibringung der Steuerquittung
ſofort zu Protokoll.

Sichere ſich jeder ſein Wahlrecht durch die Einſichtnahme in
die Gemeindewählerliſte.

Parteigenoſſen! Bereitet nach dem glänzenden Abſchluß der
Reichstagwahlen neue Siege bei den kommenden Gemeinde
wahlen vor!

Aus der Provinz.
Wahlkreis Torgau Liebenwerda

Die Stichwahl in unſerem Kreiſe.
Wie das Torgauer Kreisblatt wiſſen will, findet die Stich-

wahl im Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda, die zwiſchen unſerem
Genoſſen Guſtav Menzel und dem „nationalliberalen“ Pro-
feſſor Dr. Orthmann notwendig iſt, erſt am 25. Januar ſtatt.
Unſeren Genoſſen kann der Termin nur recht ſein, denn ſie
haben dann noch einen Sonnabend und einen Sonntag mehr
zur Agitation und damit auch mehr Gelegenheit, die Wähler-
ſchaft vor den Sirenengeſängen der vereinigten Reaktionäre zu Lieferung auch nur dieſen Preis zu

warnen. Jedenfalls muß die Zeit bis zu den Stichwahlen
gründlich ausgenützt werden. Der Sieg muß unſer werden!

Torgau. Großfeuer. Am geſtrigen Dienstag nach
mittag in der vierten Stunde entſtand im Oberſtock der Karloffelſtockenfabrit G. ma b. H. in unmittelbarer Nähe des Bahn-

hofes Feuer, das ſo raſch um ſich griff, daß nach zirka eineralben Stunde das oberſte Stodwert einſtürzte. Vis zu dieſer
Zeit war von einer Feuerwehr nichts zu ſehen, wohl aber hatten
ſich Hunderte von Zuſchauern eingefunden. Es brannte der
hohe Dämpferturm mit den darin befindlichen Maſchinen und
Kartoffelflockenvorräten vollkommen aus. Der anſtoßende
Speicher, in dem für 100 000 Mk. Kartoffelflocken lagern, konnte

erettet werden. Das Feuer iſt zur Stunde noch nicht gelöſcht.
Die Entſtehungsurſache iſt noch nicht aufgeklärt worden.

Mühlberg. Die Stichwahl wird in unſerem Kreiſe am
Donnerstag, den 25. Januar, vorgenommen werden. Am Montag
referierte in Mühlberg der Reichstagsabgeordnete Fritz Kunert
über das Thema: Zwiſchen den Schlachten. Die Stimmung war
eine begeiſterte. Mit Zuverſicht und Entſchloſſenheit gehen die
Parteigen oſſen an die Arbeit, um die Uebermacht der Reaktion
im Kreiſe zu brechen und ihr den Sieg zu entreißen.

Bockwitz. Der reaktionäre Mittelſtand. Man ſchreibt
uns Hat die Arbeiterſchaft des „Ländchens“ ihre traurige, wirt
ſchaftliche Lage erkannt, indem ſie am Tage der Wahl mit den
Volksſfeinden abrechnete und dem Genoſſen Menzel ihre Stimme
gab, ſo können wir dieſes von den Geſchäftsleuten und kleinen
Handwerkern gerade nicht ſagen. Nach dem Stimmenergebnis
muß taan annehmen, daß wir von dem geſamten „Mittelſtand“
auch keine einzige Stimme erhalten haben. Die Arbeiterſchaft
wird ſich dies merken. Dieſe Leute, die faſt nur von der Arbeiter
ſchaft leben haben die Not jedenfalls noch nicht an ihrem eignen
Leibe verſpürt, es geht ihnen jedenfalls noch zu wohl. Der Groß-
betrieb und der Steuerraubzug hat ihnen immer noch nicht die
Augen geöffnet. Ja, ja: Nur die allerdümmſten Kälber, wählen
ihren Metzger felber. Hoffen wir, daß die „Mittelſtändler“ his
zur Stichwahl zur Einſicht kommen und helfen, den Vertreter des
Großkapitals, dem nationalliberolen Profeſſor Orthmann den Weg
in den Reichstag verſperren.

Naundorf b. L. Achtung, Parteigenoſſenl Nächſten
Sonntag, den 1. d. M., nachmittags 3 Uhr, findet unſere Mit
gliederverſammlung in Dahmes Lokal ſtatt. Pflicht aller Par
teigenoſſen und Genoſſinnen iſt es, pünktlich und vollzählig zu

erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.
Allerlei.

Schwere HochofenKataſtrophe.
Auf der Zeche Phönix bei Duisburg iſt in der Nacht vom

Montag zum Dienstag der Hochofen Nr. 7 explodiert. Acht Ar
beiter wurden getötet, zwei ſchwer und zwei leichter verletzt.
Einige Arbeiter werden noch vermißt, man vermutet,
daß ſie unter den Trümmern liegen. Die Namen der Toten
konnten noch nicht feſtgeſtellt werden weil die Leichen bis zur
Unkenntlichkeit verſtümmelt ſind. Das Unglück iſt nach Anſicht
von Zechenfachleuten dadurch entſtanden, daß ſich im oberen Teile
des Hochofens eine große Erzmaſſe zuſammenballte. Unter dieſer
Erzmaſſe entſtand eine Lücke, wahrſcheinlich ein luftlehrer Raum.
Als nun die Maſſe nach unten ſtürzte, konnte der Hochofen den
Druck nicht aushalten und barſt.

Ob dieſe Annahme zutreffend iſt, wird wohl auch eine weitere
e hnchung der Urſachen des gräßlichen Unglücks kaum noch
erweiſen.

Einem Berliner Blatte entnehmen wir noch folgende Einzel-
heiten über die ſolgenſchwere Kataſtrophe:

Zwiſchen zwei und drei Uhr Dienstag morgen ereignete ſich
auf der Zeche Phönix an dem Hochofen Nr. 7 eine in ihren
Einzelheiten beiſpielloſe Kataſtrophe. Auf bisher noch gänzlich un
aufklärte Weiſe riſſen die Wände des Hochofens, das hohe Gebäude ſtürzte mit Getöſe zuſammen und eine Rieſenwelle
flüſſigen Eiſens ergoß ſich ziſchend über die unglücklichen
Arbeiter in der Nähe. Niemand von ihnen vermochte an Flucht
zu denken; im erſten Augenblick waren ſie alle vom Schrecken
vollſtändig gelähmt, und ehe ſie ein Glied bewegen konnten,
waren die Aermſten von der furchtbaren, todbringenden Maſſe
erfaßt und verſchlungen. Neun Arbeiter, nach anderer
Meldung acht, tauchten in der Woge unter, ſie ſind tot. Die
Exploſion kam überraſchend, ohne jedes Anzeichen beim. Blaſen,
einem Abſchnitte der Schmelztätigkeit, bei dem ſich ſolche Kata
ſtrophen ſelten ereignen. Der Ofen wurde auseinandergeriſſen
und das Mauerwerk herausgeſchleudert. Das mächtige in
gerüſt und die gewaltige Bucht und Bänder ſtehen noch. rei
von den am Hochofen beſchäftigten Arbeitern, von den aus-
ſtrömenden Gaſen verbrannt, ſprangen im Augenblick der Exploſion
vom Hochofen auf das einige Meter tiefer liegende Gelände. Dort
wurden ſie als Leichen aufgefunden. Einem von ihnen, dem
Meiſter Franken, waren die Kleider am Leibe verbrannt. Die
anderen Arbeiter ereilte der Tod dort, wo ſie ſich gerade befanden.
Einen der Verunglückten fand man verbrannt in den Trümmern
eingekeilt. Bei allen iſt der Tod faſt augenblicklich eingetreten.
Mannſchaften der Sanitätskolonne und die freiwillige Feuerwehr
der Hütte waren ſofort an der Unfallſtelle, legten den Verletzten
Notverbände an und brachten die Unglücklichen ins Krankenhaus.

Schwerer Rodelunfall.
Auf einer Rodelbahn in der Dresdner Vorſtadt Plauen ſtürzte

ein Rodelſchlitten, auf dem der Oberjäger Altkirch, der Sohn
eines Plauenſchen Lehrers mit zwei anderen Unteroffizieren vom
2. Jägerbataillon Nr. 13 ſaß, infolge des Einſpießens der
Seitengewehre in den hartgefrornen Schnee einen ſteilen
Abhang hinunter. Altkirch erlitt hierbei lebensgefährliche,
die beiden anderen Unteroffiziere ſchwere Verletzungen.

Kleines Allerlei. Jn den Bergen verunglückt? Seit
einigen Tagen wird der ſozialdemokratiſche öſterreichiſche
Abgeordnete Silberer, der ſeinen Urlaub zu einer Skitour
benutzte, vermißt. Montag früh hätte Silberer in Wien an
kommen ſollen, iſt aber nicht eingetroffen. Der Arbeitertouriſten-
verein „Naturfreunde“ hat eine Expedition auf die Suche nach
Zell am See geſchickt. Jm Gebiete des Monte Rouen amMendelgebirge werden vier Einjährig Freiwillige Kaiſer
jäger der Bozener Garniſon vermißt, die eine Partie dorthin
unternommen hatten. Eine Militärpatrouille und Gendarmerie

ſuchen nach den Vermißten, um deren Schickſal man ſchwer be
ſorgt iſt. Eine japaniſche Stadt in Flammen. Ein
verheerendes Feuer iſt in der japaniſchen Stadt Oſaka aus
gebrochen. Bis 5 Uhr früh waren 1300 Häuſer niedergebrannt.
Die Feuersbrunſt wütet infolge eines heftigen Sturmes noch immer
unvermindert fort. Oſaka liegt an der Südweſtküſte Japans und
hat etwa 9000900 Einwohner. Schülerſelbſtmord. Der
13 jährige Schüler Max Schubert aus Oberlungwitz bei
Dresden ließ ſich bei Hohenſtein a. d. Elbe von einem Schnell-
zug überfahren. Der Knabe war ſofort tot. Aus den hinter
laſſenen Aufzeichnungen des Lebensmüden geht nicht hervor, warum
er den Tod ſuchte.
—-2

Stichwahlparole der Linksliberalen in Köln.
Köln, 17. Januar. Eine linksliberale Verſammlung, 4000

Beſucher, gab die Parole aus: Keine Stimme dem Zentrum,
alle Stimmen der Sozialdemokratie!
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öBH,riefkaſten der Redaktion.
Döllnitz, P. R. Wenn Sie eine Ware oder Arbeit zu einem

beſtimmt vereinbarten Preis beſtellen, ſo haben Sie bei der
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Abzahlung Geschäe i

h

halla-Theafep
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

Das ustigeKarneval- Programm mit
Reliy Riädon vom Lluseès Berlin.trene Hartmann von der neuen Bühne
Otto Bar v i Korlin.Franz Weber vom Thalig-Theatoer,
Georg Alexander vom Stadt-Thoater, Leipzig.

Wotans Abschied, sehwank von Anny Nenmeann-Hoetfer.

Die Keusche Toinette, v el r
Der kleine König, Arte von Leon Xandroft

In Paris und Berlin über 1000 ma 29 efuhrt.
Das grosse Zugstüöok! Auf vieles Verlangen

I N 3 Burleske von Leo Ascher mit Franz Weber98 o. als Dienstmann Labrosse!
Riesigo Lacherfolge! Anfang s Uhr

Vaälballatheater Havlenball:
den 7. Februnr.

Allen Parteigenossen, Freunden und Bekannten bier-
duroh die freundliche Mitteilung dass ich

Merseburgerstrasse 161 r r
das Restaurant zum

Sternburg Ausschank
(früher Rizzi Bräu)

übernommen habe.

Es wird wein eifrigetes Bestreben eein, weinen vVer-
ehrten Güäetoen dureh vorzügliche Speisen und Ge-
trànke den Aufenthalt in meinem Lokale so angenehm
wie möglich zu gestalten.

Indem ich bitte, das mir früher geschenkte Vertrauen
auch auf mein neues Unternehmen zu übertragen, zeichne

Hochachtungsvoll Karl Fischer.

Brikettsab unserm Lagerplatz Hordorferstrasse
pro Zentner

70 g. W Phönix VVW Luckenan Blitz

G r J Cecllie und 3. T. A.

55 I g. rnto
S eber 50 Handwagen leſh weise zur Verfügung. W

Sachse Müller.
Vor- Anzeige.

Der Sofort Umfrage halten bei den Abonnenten! W
Ca. 10 Tage nach den Stichwahlen

erſcheint eine

öfüthige Reichstags Wuhlkurte
mit den Bildern

der gewählten ſozialdemolr. Abgeordneten.

Größe 5454. Größe 5454.Preis 40 Pfennig.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger des „Volksblatts“

und die

Volks -Buchhandlung, Halle d. S., Harz 3223.

Schaſfnerflzſtiefel (Biorwärmer
L r ar gut erhalten, aus Nickel und Glas

v Sie 0. F. Ritter, Halle a. S.
Leipzigerstrasse 90.

tslied d. Rab.-Spar- Vereins

Der Wenn Macht
von Karl Kautsky.

Preis 50 Ffennig,
Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volksbuchhandlung

ſfan
Vereinigt. Iüchlermeirter,

Kl. Klausſtraße 6,empfiehlt ihre Fabrikaie zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Große un

Gustav Reinse

Enorme Vorteile
werden Jhnen in meinem

Inventur. Ausverkauf
geboten, zu wirklichen Sp

Paletots u. Ulstert StAnzüge ein u. e
b

3 lange der Vorrat

n

a r igrMarkt, im
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Bernhard Siegel, Hafenstrasse 47.
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Abe Magaczive
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Weiss Woll Tapisserie
Franz Bamme, Lindenstr., 58.

J Zahn Techniker
7 Neue Promenade 16,W. Muder, à vis I eipe. Turin

Zigarren Handlungon
V. Soldmann, Königstr. 86.
scehunbert, William, Zigarren und
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Ammendorf. I
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Kann ein bürgerlicher Wähler in der

Stichwahl ſozialdemokratiſch ſtimmen.
Vom Reichstagsabgeordneten Adolf Gröber, Mitglied

der Zentrumspartei.
Vor allen Dingen möchte ich ſagen: ſolange man ein Wahl

geſetz beſitzt, welches mit dem Stichwahlſyſtem den Wähler
zwingt, unter Umſtänden zwiſchen zwei Kandidaten zu entſchei
den, welche beide der politiſchen Anſicht des Wählers wider-
ſprechen, macht man es allerdings dem Wähler ſehr ſchwer, bei
den Stichwahlen Stellung zu nehmen denn es kann vorkom-
men die Erfahrung hat es ja gezeigt daß es ſehr ſchwer
iſt, zu entſcheiden, wer von den Gegenkandidaten der minder
unangenehme und der minder gefährliche iſt. Die Sachlage
kann ja auch ſo ſein, daß man geradezu gezwungen iſt, poſitiv
abzuſtimmen, daß man nicht durch bloße Stimmenthaltung den
erwünſchten Erfolg erzielen kann, ſondern daß man eben, um
ein größeres Uebel nach der Meinung des Wählers zu verhin-
dern, für einen Gegner ſtimmen muß. Es iſt das etwas Un
natürliches, daß das Geſetz den Wähler dazu zwingt. Ja, es
gibt verſchiedene Mittel, dieſen Mangel des geltenden Wahl
geſetzes zu beſeitigen, man kann die relative Mehrheit entſchei-
den laſſen, und noch andere verſchiedene Methoden ſind denkbar,
aber ich will mich jetzt darüber nicht auslaſſen. Solange das
Syſtem der Stichwahlen beſteht, nimmt es ſich ſehr ſonderbar
aus, wenn vom Regierungstiſche die Konſequenz des Stich-
wahlſyſtems den einzelnen Wählern oder den einzelnen Par-
teien zum Vorwurf gemacht werden will.

Solche Vorwürfe nehmen ſich um ſo ſeltſamer aus, wenn man
damit einen Aufſatz der Berliner Neueſten Nachrichten, denen
man offiziöſe Beziehungen nachſagt, zuſammenhält, eine Ab-
handlung, in welcher der bemerkenswerte Satz ſteht:

Jn der Stichwahl kommt es nicht auf die politiſchen Grund-
ſätze, ſondern auf die Taktik an, ſei es, daß ſie einen
beſtimmten Erfolg. herbeiführen oder daß ſie unter zwei
drohenden Uebeln wenigſtens das größere verhindern will.

Wir im Zentrum wiſſen recht wohl, daß bei ſolchen Wahlen
oft der Unmut draſtiſch zum Ausdruck kommt, daß mancher
Wähler den für die Regierung aller unangenehmſten Kan-
didaten wählt, um der Mißſtimmung, die aus den verſchieden
ſten Gründen vorliegen kann, einem recht kräftigen Ausdruck
zu geben. Wir finden einen ſolchen Unmut nicht etwa nur in
den minder gebildeten Kreiſen des Volkes, ſondern auch in höhe-
ren Schichten. Wer von uns hat vergeſſen, daß am 21. Dezein-
ber 1892 ein ſchleſiſcher Rittergutspächter, Ruprecht auf Ran-
ſern, öffentlich in einem Aufruf erklärt hat:

Jch ſchlage nichts mehr und nichts weniger vor, als daß
wir unter die Sozialdemokraten gehen und ernſtlich gegen
die Regierung Front machen, ihr zeigen, daß wir nicht gewillt
ſind, uns weiter ſo ſchlecht behandeln zu laſſen wie bisher,
und ſie unſere Macht fühlen laſſen.

Aus dieſem Aufruf iſt dann allmählich, ein paar Monate
ſpäter, der Bund der Landwirte entſtanden. Alſo ein ganz
konſervativ gerichteter Mann kommt im Unmut, im Aerger über
die ſchlimme wirtſchaftliche Lage zu dem öffentlich ausgeſproche-
nen Vorſchlag: laßt uns unter die Sozialdemokraten gehen!

Jch möchte deshalb über dieſe Frage folgendes ſagen: Von
dem Programm der Sozialdemokratie trennt uns Mitglieder
der Zentrumspartei der denkbar größte Gegenſatz; darüber iſt
ein Zweifel nicht möglich. Jn der Auffaſſung dieſes grundſätz-
lichen Gegenſatzes befinden wir uns auch in vollem Einklange
mit unſeren Wählern. Wir haben auch nie aufgehört und
werden nie aufhören, unſere Wähler darüber aufzuklären.
Allein aus dieſem grundſätzlichen Gegenſatz der Programme
folgt nicht die Verpflichtung, in jedem Falle, in dem ein Ver-
treter der Sozialdemokratie mit dem Vertreter einer anderen
Partei zur Wahl ſteht, dieſem letzteren zum Siege zu verhel-
fen, obgleich wir auch in ihm einen Gegner unſerer politiſchen
Grundſätze zu erblicken haben. Der Herr Reichskanzler hat
unter dem Anſturm des Liberalismus einen Shyſtemwechſel
vollzogen. Der Wahlkampf iſt geführt worden, um eine Mehr-
heit des Reichstages für dieſen Syſtemwechſel zu gewinnen.
Deshalb iſt der Wahlkampf in erſter Linie gegen das Zentrum
und mit beſonderer Leidenſchaftlichkeit von den Liberalen ge-
führt worden. Daß wir trotzdem in der Stichwahl für die Libe-
ralen eintreten ſollen, das konnte niemand im Ernſt von uns
verlangen. Wenn die Zentrumswähler in einzelnen Fällen
weiter gegangen ſind und nach den beſonderen örtlichen und
namentlich nach den beſonderen perſönlichen Verhältniſſen in
dem liberalen Kandidaten den gefährlicheren Gegner erblicken
zu müſſen geglaubt und deshalb für den ſozialdemokratiſchen
Kandidaten geſtimmt haben, ſo iſt das erklärlich, und es kann
ein Vorwurf gegen die Partei daraus nach unſerer Ueber-
zengung nicht abgeleitet werden. Zu einem ſolchen Vorwurf
iſt nach unſerer Ueberzeugung namentlich der Herr Reichs-
kanzler nicht berechtigt, der durch die Auflöſung des Reichstags
eine ſolche Lage geſchaffen hat, und noch weniger haben Anlaß
zu einem ſolchen Vorwurf diejenigen Parteien, die ſelbſt mit
den Sozialdemokraten Wahlbündniſſe abgeſchloſſen oder abzu
ſchließen verſucht haben. Jſt das denn etwas neues, daß auf
liberaler Seite mit den Sozialdemokraten ein Wahlbündnis
abgeſchloſſen worden iſt? Wenn der Herr Reichskanzler Anlaß
zu haben glaubt, uns aus einem vereinzelten Zuſammengehen
mit der Sozialdemokratie bei den letzten Stichwahlen einen ſo
ſchweren Vorwurf zu machen, wenn er ausgeführt hat, daß un
ſere chriſtliche Ueberzeugung es uns unmöglich machen ſollte,
einen Sozialdemokraten zu wählen, dann frage ich: ſollte es
auch nicht einem Nationalliberalen die na ionale, patriotiſche
und monarchiſche Geſinnung unmöglich machen, für einen
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Sozialdemokraten zu ſtimmen und mit den Sozialdemokraten
ein Bündnis abzuſchließen? Wenn die Nationalliberalen trotz-
dem zu Wahlbündniſſen gekommen ſind, dann lag das in den
Verhältniſſen, mit welchen die Partei rechnete. Dieſelben
Gründe, die Sie zu den Wahlbündniſſen geführt haben, liegen
bei uns auch vor. Sie haben kein Recht, uns einen Vorwurf zu
machen, wir wollen auch Jhnen keinen Vorwurf machen.

Jch will nur konſtatieren, daß es ein Stück politiſcher
Henchelei iſt, wenn man daraus dem Zentrum durchaus einen
Vorwurf machen will, was zahlreiche andere Parteien getan
haben.

(Reichstagsrede vom 28. Februar 16807.)

Die Nationalliberalen im 6piegel des Freiſinns.

Jm Parteiverlag der Fortſchrittlichen Volkspartei iſt im ver-
gangenen Jahre (1911) eine Geſchichte des deutſchen Liberalis-
mus von Klein-Hattingen mit einem Vorwort von Pfarrer
Naumann erſchienen. Jn dieſem Werke ſpricht der hochange
ſehene liberale Geſchichtsſchreiber ein vernichtendes Verdam-
mungsurteil über die Nationalliberalen aus.

Kein Sozialdemokrat hat ſelbſt im heißeſten Wahlkampfe
ſchärfer, rückſichtsloſer, höhniſcher die nationalliberale Partei
gekennzeichnet als dieſer liberale Hiſtoriker in einem dickbän-
digen gelehrten Werke.

„Die nationalliberale Partei was könnte ihr auf poli-
tiſchem Gebiete Gutes nachgeſagt werden Eine Partei,
die dem liberalen Bürgertum eine verpfuſchte org a-
niſche Geſetzgebung beſchert hat, auf allen Gebieten die
liberale Fahnein den Staub geſenkt hat, fort und
fort Volksrechte preisgegeben oder verkürzt hat, kann
eine ſolche Partei als eine liberale angeſehen werden?
Niemals fand dieſe Partei den Mut, das Volk zur Entſcheidung
aufzurufen. Bei jedem Konflikt ballte ſie die
Fauſt in der Taſche und ließ ſich die ſchlechteſte Behand-
lung gefallen gerechterweiſe ruht auf ihr der Vorwurf der
Charakterloſigkeit, der unſagbaren Feigheit (S. 648.)

Klein-Hattingen rechtfertigt dieſes vernichtende Urteil durch
unwiderlegliche Tatſachen. Er beweiſt:

Die Nationalliberalen ſind Gegner einer freien Kirchen und
Schulpolitik. Sie haben in den ſiebziger Jahren die Freiheit
der katholiſchen Kirche mit Füßen getreten und haben dabei im
Jahre 1904 durch ein entwürdigendes Bündnis mit den Jun-
kern die preußiſche Volksſchule der Kirche ausgeliefert.

Die Nationalliberalen lockern die Rechtsgrundlagen unſeres
Volkes. Sie haben im Kampf gegen das Zentrum, die Polen,
die Dänen, vor allem aber im Kampf gegen die Sozialdemo-
kraten den Boden des gemeinen Rechts verlaſſen. Sie ſind von
jeher die ſchärfſten Befürworter jedes Ausnahmegeſetzes gegen
die Arbeiter geweſen und es waren vor einigen Wochen gerade
die ſächſiſchen Nationalliberalen, die nach dem neuen Zucht-
hausgeſetz am lauteſten ſchrien. Der Liberale Klein-Hattingen
nagelt dieſen Liberalismus alſo feſt:Die Partei, die tut e mantfen ſcharfen Kämpfer gegen kon

feſſionelle Engherzigkeit ins Feld geſtellt hatte, gab ſich zur
„Hackenbergerei“ her Sie kapitulierte vor dem Zentrum
und der Rechten, indem ſie das liberale Schulideal, die einheit-
liche nationale Volksſchule, verleugnete. (S. 635.)

Aus der Provinz.
Wahlkreis Merſeburg-Querfurt.

Lützen. Verſuchter Luſt mord. Wie wir bereits
geſtern meldeten, wurde auf der Straße am Landmannſchen
Gaſthofe das Schulmädchen Marie Lehmann, die Tochter
einer in Lützen wohnenden Witwe, von Paſſanten im Straßen-
graben mit zahlreichen Wunden bedeckt in bewußtloſem Zu-
ſtande aufgefunden. Wie die Leipziger N. N. mitteilen, iſt der
Täter in der Perſon des Arbeiters Friedrich Ehrt aus
Markranſtädt ermittelt und feſtgenommen worden. Am Tat-
orte hatte zwiſchen dem Verbrecher und dem Opfer ein heftiger
Kampf ſtattgefunden, dem ſchließlich das ſchwerverletzte Mäd-
chen unterliegen mußte. Die 13jährige Marie Lehmann liegt
noch ſchwer krank darnieder. Es iſt nur ein glücklicher Zufall,
daß die drei Männer, die die Schwerverletzte fanden, um den
Weg abzukürzen, dieſen Feldweg abſeits von der Großpörſchner
Straße benutzten. Der Verbrecher iſt verheiratet und Vater
von drei Kindern.

Wahlkreſs Mansfelc.
Die amtliche Zählung.

Das Ergebnis der am 12. Januar ſtattgefundenen Reichs-
tagswahl in den beiden Mansfelder Kreiſen und im Stadt-
kreis Eisleben iſt bei der geſtrigen amtlichen Ermittlung wie
folgt feſtgeſtellt worden: Es ſind abgegeben 34 994 Stimmen.
Davon ſind für ungültig erklärt 167 Stimmen. Die Zahl der
abgegebenen gültigen Stimmen beträgt 34 827, es beträgt ſonach
die abſolute Majorität 17414 Stimmen. Es haben erhalten:
Landtagsabgeordneter Mdobf Hoffmann- Berlin 13 445
Stimmen, Landtagsabgeordneter Otto Arendt-Berlin
15 285 Stimmen, Landtagsabgeordneter Delius Halle a. S.
6042 Stimmen, Schriftſteller Joſeph Chociszewsty-Gneſen 48
Stimmen. Außerdem zerſplittert 7 Stimmen.

Die notwendig werdende Stichwahl findet, wie geſtern
bereits mitgeteilt, am kommenden Sonnabend, den 20. Januar,
ſtatt. Die engere Wahl hat ſtattzufinden zwiſchen unſerem
Genoſſen Adolf Hoffmann und Arendt. Der Wahlkommiſſar
macht ferner bekannt, daß die Stichwahl in der Zeit von vor-
mittags 10 Uhr bis abends 7 Uhr auf denſelben Grundlagen
und nach denſelben Vorſchriften ſtattfindet, wie die erſte.

r

Dr.

23. Jahrg.

Jnsbeſondere bleiben die Wahlbezirke, die Wahl-
lokale und die Wahlvorſteher unverändert ſoweit nicht
durch beſondere Bekanntmachung noch eine Erſetzung der letz-
teren oder eine Verlegung der Wahllokale erfolgt.

Bei dieſer engeren Wahl ſind nur die für die beiden Kandidaten
Landtagsabgeordneten Dr. Otto Arendt- Berlin und Land-
tagsabgeordneten Adolf Hoffmann Berlin abgegebenen
Stimmen gültig, alle auf andere Kandidaten fallende Stim-
men ſind ungültig.

Die Vorbereitungen zu dem letzten entſcheidenden Ringen
ſind getroffen. Nun gilt's, alles aufzubieten, um den verhaß-
ten Volksfeind aus Mansfeld zu verdrängen! Bürger und
Arbeiter Mansfelds! Tut eure Pflicht!

Wahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga.
Amtliches Wahlreſultat.

Bei der geſtern vorgenommenen amtlichen Feſtſtellung des Er
gebniſſes der im Wahlkreiſe Sangerhauſen- Eckartsberga abgehal-
tenen Reichstagswahl wurden gezählt: abgegebene Stimmen 22745,
ungültig 79. Von den 22666 gültigen Stimmen haben erhalten:
Wicklein- Nordhauſen 7991, Wamhoff-Schledehauſen 8187, Dr. Eckert
Auerſtedt 6483, Pfautſch-Halle 2, Kühne-Holdenſtedt 1, Peter
Bucha 1, Seibecke-Burkersroda 1 Stimme. Zuſammen 22666
Stimmen.

Die abſolute Majorität wäre 11334 Stimmen. Da dieſe Zahl
nicht erreicht iſt, ſo finder Stichwahl zwiſchen Wicklein und
Wamhoff, und zwar am 25. Januar ſtatt. Das Reſultat der
Stichwahl wird am 29. Januar, vormittags 10 Uhr im Kreishaus
veröffentlicht.

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Vorſicht! Wahlſchwindel!?

Kurz vor Redaktionsſchluß flattert uns ein gedruckter Wiſch
auf den Redaktionstiſch, der als Wahlſchwindel gemeinſter Art
für den Millionär Bauermeiſter wirken ſoll. Das Schmierblatt
iſt wie wir feſtſtellen konnten heimlich in der Druckerei
ver brotwucheriſch-agrariſchen Deutſchen
Tageszeitung in Berlin hergeſtellt worden. Das vor-
zeitig entdeckte Machwerk ſieht aus wie folgt:

Werter Genoffſe

in dem Sinne, als ich Sie für einen rechtſchaffenen, friedfertigen
Arbeiter oder Gewerbsmann, der für ſein Heim, für ſeine
Familie redlich arbeitet, halte.

Laſſen Sie ſich durch ihre Aufhetzer, durch Jhre ſogenannten
Führer in Jhrem Denken nicht beirren. Glauben Sie mir, der
ich durch Jahrzehnte das Treiben der Welt beobachte, daß die
ſogenannte Sozialdemokratie fich nur in ihr eigenes Fleiſch
ſchneidet und, daß ſie ſogar dann am allerſchlimmſten daran
wäre, wenn ſie ſiegte.

Wirkliche Sozialdemokraten, die fich bezeichnender Weiſe ſelbſt

„die Roten“ nennen, ſind ausſchließlich nur Menſchen, die in
ihrem Jnnern und auch nach Außen hin nichts zu verkieren
haben; am allerwenigſten aber Menſchenglück und Ehre.

Sie, der Sie durch harte Arbeit für Weib und Kind abgehalten
ſind, ſich auf dieſem Gebiete eigenes Wiſſen zu erwerben, folgen
daher in Jhrem einfachen ſchlichten Sinne vertrauensvoll Jhren
gewiſſenloſen Hetzern und Führern.

Sehen Sie ſich aber einmal um, ob auch nur einer von dieſen
Hetzern ſo lebt, wie er es von ſeinen Genoſſen verlangt oder ob
nicht Jeder nur ausſchließlich deshalb ſeine Mitmenſchen und
Genoſſen die ihm vertrauensſelig folgen, durch Beitrags-
ſummen ansſaugt, um ſelbſt groß dazuſtehen und großartig

leben zu n.
Wie die He aber heutzutage liegt, können Sie offen und

wahrheitsgemäß gegen Jhre Hetzer nicht auftreten, ohne ſelbſt
das größte Elend von ihnen befürchten zu müſſen.

Aber nehmen Sie wenn es nicht anders geht bei der
Stichwahl ruhig den Jhnen angebotenen Rautezettel in Emp-
fang und ſtecken ſie als friedfertiger ehrlicher Arbeiter, der an
ſein Heim, an ſein Weib und Kind denkt, beiliegenden Zettel in
das Kouvert, alſo wählen Sie

Herrn Bauermeiſter!

Ein alter Genoſſe,
der den Krempel mit der Sozialdemokratie durchſchaut har

Hinterrücks, unter der Vorſpiegelung, als wäre er ein Ver-
trauter, ſchleicht ſich der Judas Jſchariot, der dieſes Blatt
geſchrieben hat, an die Arbeiter und Gewerbetreibenden heran.
Aber keine einzige Tatſache weiß der Schmierfink, der den
Ehrentitel Genoſſe ſo ſchmählich mißbraucht, gegen die Sozial-
demokratie anzuführen. Leere Redensarten, Verdächtigungen.
Verleumdungen einzelner ſind die ärmlichen Mittelchen, mit
denen er „arbeitet“.

Der Kerl, der ſicher nie Parteigenoſſe war, ſonſt wüßte er
beſſer Beſcheid, ſieht die Schändlichkeit ſeines Judastreibens ein.
Er getraute ſich deshalb nicht einmal, ſeinen Wiſch innerhalb
des Wahlkreiſes in der Eilenburger Reichsverbandsdruckerei
herſtellen zu laſſen. Er flüchtete nach dem großen Berlin, dort,
glaubte er, würde bei heimlicher Arbeit in dem Druckereibetrieb
der Brotverteurer ſein Schutt am beſten abzuladen ſein. Aber
wir haben ihn doch erwiſcht, mitſamt ſeinem Schmierwiſch.

begnn Sonnabend en 20. Vormittags *210 Ohr.
Beachten Sie bitte die Freitag Annonce.

Fr. Oehlschläger's Salson-Räumungs- Ausverkauf
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t 4 Sollte der Zettel nun heute oder morgen über die Schwelle
der Arbeiter und Gewerbetreibenden getragen werden, ſo nehme
ihn jeder behutſam zwiſchen zwei Fingerſpitzen, damit er ſich
nicht zu ſehr befudele, und trage ihn an den ſtillen Ort.

Wenn Millionärsfreunde über Ausſaugung der Arbeiter
ſchwindeln, ſo verdienen ſie nur dieſe Behandlung!

Jeder anſtändige aufrechte Mann wird nun erſt recht für den
ehrlichen Volksmann, den Vertreter der ſchaffenden Bevölke
rung, der kleinen Gewerbetreibenden, Stadtverordneten Guſtav
Rante, ſtimmen!

Das amtliche Wahlreſultat.
Der Wahlkommiſſar bringt zur Kenntnis, daß die am

12. Januar ſtattgefundene Neuwahl eines Reichstagsabgeord-
neten für den Wahlkreis Bitterfeld- Delitzſch folgendes Reſultat
ergeben hat: Es haben Stimmen erhalten: Zigarren-
fabrikant Ranute- Eilenburg 12 920, Grubenbeſitzer Kom
merzienrat Bauermeiſter- Deutſche Grube 10069, Rektor
Tſchanter- Eilenburg 6670, Schriftſteller Chociszewski-
Gneſen 231, Rechtsanwalt Baſſermann- Mannheim 29, zer
ſplittert 45. Zuſammen abgegebene gültige Stimmen 29 964.
Hiervon beträgt die abſolute Majorität 14 983. Die notwendige
Stichwahl findet, wie wir bereits geſtern mitteilten, am
Montag, den 22. Januar, von vormittags 10 Uhr bis abends
7 Uhr, in denſelben Wahllokalen wie bei der Hauptwahl ſtatt.
Gegenüber den von uns mitgeteilten Zahlen hat unſer Genoſſe
Raute 25, ſein Stichwahlgegner 79, der Fortſchrittler 13 Stim-
men mehr erhalten. An der abſoluten Mehrheit fehlten unſerem
Genoſſen 2063 Stimmen. Und die gilt es am kommenden Mon-
tag einzuholen. Noch einmal muß der letzte Mann herausgeholt
werden, um dem ſchwarzblauen Block eine Niederlage zu be-
reiten.

Konſervative Agitationsmethoden.
Ueber das intereſſante Thema ſchreibt ein Wähler, der Ge-

legenheit hatte, einen Einblick in das Treiben der konſervativ-
bündleriſchen Dunkelmänner zu bekommen, in der Delitz-
ſcher Zeitung folgendes:

„Bei der Agitation zur diesjährigen Reichstagswahl ſind Er
ſcheinungen zutage getreten, die, wie es ſcheint, auch dem ruhig-
ſten Bürger über die Hutſchnur gegangen ſind. So wundert
ſich z. B. in einem Eingeſandt in dieſer Zeitung ein Herr Wal
ther aus Crenſitz, daß die Behörde ſolch jungen, politiſch uner-
fahrenen Lehrern ein derartiges agitatoriſches Auftreten ge
ſtattet, wie der Lehrer Hummel es getan hat. Man ſieht
aus dieſer Verwunderung, daß in den Kreiſen des Bürgertums
noch viel Unkenntnis über die Agitationsmethoden der Konſer-
vativen herrſcht. Dieſe Partei, die ſich immer die beſte Stütze
von Thron, Altar und Vaterland nennt, iſt gar nicht imſtande,
einen Wahlkampf mit eignen Kräften zu führen. Jene ſchwer-
reichen Leute können es ſich erlauben, ſich politiſche Handlanger
dreſſieren zu laſſen, die ſie nachher auf den Gegner loslaſſen.
Das bedauerlichſte iſt dabei, daß ſich zu ſolch traurigem Hand
werk Volksbildner hergeben. Aber weit trauriger iſt es
noch, daß dieſes im Einverſtändnis der Behörden geſchieht,
denn die beiden Lehrer, die Herren Hummel und Mebes,
haben ihre Ausbildung als konſervative Wanderredner im
Kurſus des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie er-
halten. Um dieſes ausführen zu können, mußten ſie vom Schul-
dienſt beurlaubt werden. Wer dabei die Stellvertretung be
zahlt hat, darüber können wohl die betreffenden Gemeinden
Auskunft geben. Ein einfacher Arbeiter im Staats oder
Kommunalbetrieb hätte ſich unterſtehen ſollen, eine ſozialdemo-
kratiſche Verſammlung zu beſuchen, ſofort wäre er aufs
Straßenpflaſter geflogen und er konnte mit ſeiner Familie im
ſtrengſten Winter verhungern. Dieſe Tatſachen ſind Beweiſe
für jenes Freundſchaftsbündnis zwiſchen Konſervativen und
Regierung, welche darauf hinausgeht, jede freiheitliche Regung
im Volke zu unterdrücken.

Ein anderer Fall. Am Tage vor der Wahl forderte der
Bund der Handwerker, Ortsgruppe Delitzſch, und fer-
ner „ein Veteran“ die Wähler auf, für den konſervativen
Bauermeiſter zu ſtimmen. Jch habe feſtſtellen können, daß die
hieſigen Handwerker und ihre Vorſtände mit dieſer Aufforde-
rung nichts zu tun haben, das iſt ganz auf eigene Fauſt der
Konſervativen geſchehen. Und der Herr „ein Beteran“ ſoll ein
Herr von zirka 35 Jahren in gutbeſoldeter Beamtenſtellung
ſein, wie man mir mitgeteilt hat, eine Mutmaßung, die auch
wohl das richtige treffen wird. Mit ſolchen Waffen bekämpft

die ehrenwerte Ordnungspartei ihre Gegner. Ein jeder Wah

ler, welcher angeſichts dieſer Tatſachen noch einen Funken
Schamgefühl hat, wird wiſſen, was er am Stichwahltage zu
tur. und zu laſſen hat.“

Für die Arbeiterſchaft hätte es dieſes Appells nicht erſt be
durft. Geſpannt darf man aber ſein, ob die Freiſinigen,
die unter der Schamloſigkeit der konſervativen Agitations-
methode gerade in unſerem Wahlkreiſe am meiſten zu leiden
hatten und in der widerlichſten Weiſe verhöhnt und beſchimpft
wurden, ſich werden dazu aufraffen klönnen, den Herren Konſer-
vativen die gebührende Antwort zu geben.

Niemegk. Bauernkrach wegen einer Gras-
nutzung. Der Gutsbeſitzer Heßler von hier war vom
Schöffengericht in Bitterfeld wegen Uebertretung des Feld-,
Forſt und Polizeigeſetzes zu einer Geldſtrafe von 5 Mark ev.
einen Tag Haft verurteilt worden, weil er ſich mehrere Fuhren
Gras widerrechtlich angeeignet haben ſollte. Gegen dieſes Ur-
teil hatte er bei der Strafkammer Halle Berufung eingelegt,
mit der Begründung, er habe ſich nicht fremdes, ſondern ſein
eingenes Gras angeeignet. Die Anlieger am Muldendamm,
etwa 35 an der Zahl, haben im April 1909 beſchloſſen, die
Bodenerzeugniſſe am Muldendamm zu verpachten und den hie-
ſigen Gemeindevorſteher mit der Verpachtung beauftragt. Man
ſah die Grasnutzungen als gemeinſchaftliches Eigentum der An-
lieger an und da die Anlieger auch verpflichtet wurden, für
eventl. Dammſchäden an der Mulde zu haften, hatte man eine
ſogen. Jntereſſengemeinſchaft gegründet. Heßler, der auch Ge
meindevertreter iſt, war damit aber nicht einverſtanden ge-
weſen, da ſchon ſeine Vorfahren vor mehr als 100 Jahren die
Grasnutzung am Muldendamm als ihr Eigentum bezeichnet
und verwertet hätten. Der Muldendamm gehe mitten durch
ſein Grundſtück und wie komme eine Jntereſſengemeinſchaft
dazu, über ſein Eigentum zu verfügen. Der Gemeindevor-
ſteher war der Anſicht, daß die Jntereſſengemeinſchaft zu Recht
beſtehe. Die Jntereſſenten ſollten gleiche Rechte und gleiche
Pflichten übernehmen. Die Jntereſſenten hätten dieſes Jahr
die Grasnutzung verpachtet; der Angeklagte habe aber eigen-
mächtig geerntet. Der Gemeindevorſteher meinte aber ſchließ-
lich: Jn unſerer Sache findet ſich kein Menſch mehr zurecht.
Das Schöffengericht hatte die gegen den Angeklagten verhängte
milde Strafe damit begründet, er habe nicht in diebiſcher Ab
ſicht. ſondern im irregeleiteten Rechtsbewußtſein gehandelt.
Die Strafkammer hob jedoch das erſtinſtanzliche Urteil auf und
ſprach den Angeklagten frei, da eine rechtswidrige Handlung
nicht vorliege.

Brehna. Eine Volksverſamm lung findet Donnerstag,
den 18. Januar, abends 8 Uhr im Gaſthof zum Kronvrinzen für
die Orte Brehna, Roitzſch, Landsberg und Umgegend ſtatt mit
der Tagesordnung: Was ſteht zur Stichwahl auf dem Soiele?
(Referent: Reichstagsabgeordneter A. Thiele.) Es iſt Pflicht
Weh freiheitlich geſinnten Wähler, in dieſer Verſammlung zu er
ſcheinen.

Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.
Der Millionenjunker als Bittender!

Die beiden konſervativen Preßorgane unſeres Wahlkreiſes
veröffentlichen in ihrem Anzeigenteil einen Ukas des junker-
lichen Reichstagskandidaten Major v. Lettre. Dieſer Junker
erlaubt ſich in ſeinem: An meine Wähler! überſchriebenen
Sermon gegenüber der ſozialdemokratiſchen Partei einige ziem-
liche Dreiſtigkeiten. Außer der „beklagenswerten“ Tatſache,
daß die Sozialdemokraten 1200 Stimmen gewonnen haben
(nach der amtlichen Zählung hat Genoſſe Hildebrandt
5791 Stimmen erhalten, alſo noch ſechs mehr, als wir melde-
ten), kommt er auf die Stichwahlen zu ſprechen und bittet
jeden Parteifreund, etwaige noch zu Haus gebliebene konſer-
vative Wähler anzuhalten, am Stichwahltage ihre „heiligſte“
Pflicht zu erfüllen. Soweit wäre ja alles ganz gut. Aber nun
erlaubt ſich dieſer Junker noch zu ſchreiben:

„Der Verlauf der demnächſt erfolgenden Stichwahl zwiſchen
konſervativ und „fortſchrittlich“ wird natürlich der ſein, daß
die Sozialdemokraten wieder auf Befehl ihrer Parteileitung
für die Fortſchrittspartei eintreten, die ſie während des
Wahlkampfes in gehäſſigſter Weiſe beſchimpft haben, viel
ſchlimmer, als ſie es den Konſervativen gegenüber getan
haben. Die Mittel, durch die die Sozialdemokraten von
den Fortſchrittlern bewogen werden, ihnen nun doch ein-
mütig Stichwahlhilfe zu leiſten, die ſind uns ja be-
kannt. Es wäre uns allenfalls ja auch möglich, mit ſolchen
Mitteln zu arbeiten. Aber wir verſchmähen ſie. Wir wollen

Der Großvater. Vedhdr verb.

Roman von Jonas Lie.

Der Großvater räuſperte ſich, legte haſtig die
ſammen und ging hinauf.

Bald nachher kam Jngwald zu ihm hinauf; es ſetzte ja hie
und da eine halbe Krone oder eine ganze, wenn der Großvater
in Laune war.

Er fand ihn ſtumm beſchäftigt, ſeine Ueberröcke auf den
Kleiderhaken nebeneinander hinter dem Vorhang zu ordnen.„Dieſer da iſt manche Nacht draußen geweſen, Ingwald

in Unwetter und Regen, da ich auf See war bei mancher
verantwortungsvollen, heißen Wache; hat ſeine Pflicht ge-

Zeitungen zu-

tan, du ſeine Pflicht S brachte er endlich ſchwer und
tief „Die Mütze iſt weg. ja agmaber, man kann nie
wiffen

Es war ein altes Sturmſtück, an den Nähten und in der
Farbe mitgenommen, mit ſchweren Aufſchlägen und Horn-
knöpfen.

„Aber Großvater, da du es ohnehin nicht mehr brauchſt,
o

„Hm das kann man ja nie wiſſen“, klang es düſter zurück.
„Es wird dir doch nicht einfallen, damit herumgehen zu

wollen, auszuſehen wie ein Wächter“
„Damit herumgehen?“ Der Großvater betrachtete nachdenk-

lich das alte Kleidungsſtück und hob es mit beiden Händen auf.
Nein, ſicherlich nicht wahrhaftig, die Zeit vergeht

Aber, du man kann nie wiſſen, wozu man noch gegwungen
wird. Die Welt iſt alles eher, denn ſicher alles eher Jch
habe manches erlebt manchen unglaublichen Wechſel des Ge
ſchicks. Es könnte einer auch auf einen Wächtermantel
redugziert werden, ehe er ſtirbt.“

„Ja, zum Beiſpiel, wenn hier in der Nacht ein Brand ent-
ſtünde und es würde nichts gerettet, als bloß der Mantel
und du, natürlich. Sonſt aber“, meinte Jngwald luſtig
„Der iſt gewiß ſchon dreißig Jahre alt“

„Mehr, mein Junge laß mich ſehen, als ich Urlaub nahm
und Ding in das war 56“

„Aber da ſind ja noch zwei Ueberröcke, Großvater, außer dem
braunen, mit dem du im Frühling herkamſt“

„Uniformröcke, Jngwald Das iſt der Kapitänleutnant
der mit den Ankerknöpfen und dieſer mit den Löwen-

inöpfen, das iſt der Zollinſpektor Schöne, ſchöne Röcke,
eigentlich immer noch, ſiehſt du Na, der Kapitänleutnant
brauchte wohl eine gründliche Reparatur hm, das Futter,
er beſah den Rock kopfſchüttelnd, ehe er in an den Haken hing.

Es ſchadet aber nicht, Reſerven zu haben für das, was
man nicht erwartet

„Vier Röcke hintereinander“
halten vor Luſtigkeit.

„Gott bewahre dich, wie wenig überlegſt du, Jngwald,“ rief

Jngwald konnte ſich nicht

der Großvater. „Nimm an, dein Vater ſtürbe, ſo daß deine
Mutter nur ihre Penſion hätte, um ſich und euch zu verſorgen

wie würdeſt du da vorwärts kommen Wir müßten ja
alles benützen, beim Schneider umändern laſſen für dich und...“

„Und ich käme da in den Wächtermantel, Großvater
Oder in den Kapitänleutnant oder in den Zollinſpektor“
fuhr Jngwald etwas naſeweis fort.

„Es wäre jedenfalls dein Rock und bezahlt
als auf Borg nehmen,“ brummte der Alte barſch.

Jngwald verſuchte noch etwas Uebermütiges anzudeuten:
„He, Wächter, hel“ Aber zwei ungduldige Stöße, ehe der
Großvater den Ueberrock auf den Haken kriegte, ließen ihn
merken, daß der Witz mißglückt war, und er trippelte ganz
ſachte und verlegen nach, als der Großvater die Kleiderecke
plötzlich verließ und in ſein Zimmer ging

„Und dann muß es immer das allerfeinſte, raffiniert
erleſenſte ſein, was ſie haben müſſen, wenn ſie ihren Kredit
florieren laſſen!“ entſchlüpfte es ihm „Bewahre, Schul-
den, das iſt gar nichts nein nein Sie ſind nur
ärger als Armut. Jn der Armut, da muß man ſich demütigen
und bitten doch bei Schulden, ſiehſt du, da muß einer
lügen lügen.

„Nächſt der Sünde, Jngwald, ſind Schulden das ſchlimmſte,
das man ſich zuziehen kann!“

Jngwald begann ſich unbehaglich zu fühlen und. verſank
in Grübelei, ob der Alte vielleicht hinter ſeine Schulden bei
Anderſen drunten, für Stachelbeerwein und Konſervenbüchſen
gekommen ſein konnte Oder waren es die lumpigen zwei,
drei Kronen beim Büchſenmacher Lund für die Patronen zum
Revolver, von denen der Großvater Wind gekriegt?

„Wer hat, dem ſoll gegeben werden, ſteht geſchrieben. Doch
wer nichts hat, von dem ſoll genommen werden klang
es bedrückend. „Und das trifft zu Fürwahr, ein tiefes,
tiefes Wort.“

Jngwald ließ den Kopf hängen, hob ihn aber ein wenig, da
er dieſen Satz eiwas unvernünftig fand.

„Du, Jngwald!l“
Jngwald fuhr zuſammen.
„Hör einmal wie viele Raſſen, haſt du gelernt, gibt es auf

der Welt
„Raſſen Menſchenraſſen?“ fiel Jngwald eifrig ein.

Selbſtverſtändlich die weiße und die ſchwarze und die
gelbe und die rote. Es exiſtiert keine blaue,“ ſagte er
innerlich erleichtert.

Es eriſtieren bloß zwei bloß zwei, du, merke dir es:
die, welche was hat, und die, welche nichts hat, du kannſt
ſie ebenſogut ſchwarze und weiße nennen. Richteſt du dir's
ſo ein. daß du einer von jenen biſt, die nichts haben, aber
anderen ſchulden, ſo biſt du verurteilt, Sklave zu ſein und
ausgeſaugt zu werden, daß deine Mühen hier im Leben ande-
ren Renten bringen. Aber ſchwingſt du dich, wenn auch noch
ſo wenig hinauf, da biſt du Herr, mein Junge einer, der aufdieſer Welt ſelber Renten begzieht! Verſtehſt du, Jngwald!“

Jngwald verſtand, daß es mit den Ausſichten auf das

beſſer
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die Geſinnung unſerer Wähler rein erhalten, unſeren
Schild fleckenlos.“

Dieſer Millionenagrarier wagt es hier, ehrlichen Arbeitern,
die für ihre Ueberzeugung kämpfen und die in der Stichwahl
das kleinere Uebel bis jetzt gewählt haben, einen ſo
ſchweren Vorwurf zu machen. O nein, ein Sozialdemokrat
verkauft nicht ſeine Stimme. Er hat es auch nicht nötig, ſich
durch Freibier uſw. Stimmen zu kaufen. Da hat ſich dieſer
Herr von Neudeck und Röſſen denn doch gewaltig geirrt. Er
darf die ſozialdemokratiſchen Arbeiter nicht mit Reichsver
bandsſubjekten verwechſeln. Die verkaufen ihre Geſinnung
für gutes Geld an den Meiſtbietenden. Und wenn der Herr
v. Lettré gewöhnt iſt, mit derartigen Elementen umzugehen,
ſo ſoll er ſie nicht mit Arbeitern gleichſtellen, die für ihre Ueber
zeugung kämpfen und Opfer zu bringen wiſſen, ohne Millio-
när zu ſein.

„Jn gehäſſigſter Weiſe beſchimpft, noch mehr als wie die
Konſervativen“, ſollen wir die Fortſchrittler haben. Die So-
zialdemokratie hat den Wahlkampf in der ſachlichſten
Weiſe gegen beide Parteien geführt. Ja, die Konſer-
vativen ſelbſt haben fortwährend in ihren Flugblättern und
Organen geſchrieben, daß die Sozialdemokraten
immer nur den Konſervativen und nicht den
Fortſchrittler angreife! Wie reimt ſich denn das zu
ſammen? Aber die junkerliche Unverſchämtheit ſchreckt auch
vor keine rUmdrehung der Tatſachen zurück, will ſie ihr Ziel
erreichen. Waren es nicht gerade die Konſervativen, die in
ihren Flugblättern ſchrieben, unſer Kandidat, Genoſſe Hilde-
brandt, bekäme ſein Gehalt zuſammengeholt, ver verſtände
nichts von den Leiden der kleinen Leute? Haben nicht die
Konſervativen auf dieſe Art den Wahlkampf in rein
perſönlich-gehäſſiger Weiſe geführt. Jetzt natürlich,
wo man den ſicheren Untergang vor Augen ſieht, da weiß man
ja von alledem nichts.

Die Hoffnung der Junker, daß ſie mit dem Sozialdemokraten
in Stichwahl kommen wollten, wird „kandidatlich“ nicht geteilt.
„Kandidatlich“ hoffte man, im erſten Wahlgange zu ſiegen.
Aber man hat die Wähler des Kreiſes doch falſch eingeſchätzt,
und der Rückgang der konſervativen Stimmen
trotz der mit unerhörten Anſtrengungen betriebenen Agitation,
zeigt ja zur Genüge, daß auch „leutſelige“ Majore a. D. die
Sozialdemokratie nicht mit einem „Krieg bis aufs Meſſer“ aus-
rotten können.

Und kämpft auch der Junker mit Lüge und Geld
Und will er die Stimmen gern haben;
Es bleibt ja doch Sieger, wer die Freiheit fich wählt!
Den Junker, den freſſen die Raben!

Witenberg. Bildungsausſchuß. Sänmtliche Dele-
gierte der angeſchloſſenen Korporationen werden erſucht, ſich
zwecks Abhaltung einer wichtigen Sitzung am Montag, den
22. Januar, abends 8 Uhr, im Freudenbergſchen Lokale einzu

finden. Der Obmann.erzberg. Tropfenweiſe bekommen die Leſer des
Schweinitzer Kreisblättchens die Wahlreſultate zu leſen. Es
könnte ja auch vorkommen, daß ein agrariſcher Abonnent ob des
Anwachſens der Sozialdemokratie in Rotkoller verfällt und
vielleicht noch ſelbſt ein Roter wird. Darum läßt man erſt im
Leitartikel die Sozialdemokraten 64 Mandate erringen und gibt
ihnen dann 120 Stichwahlen in einer Statiſtik auf der zweiten
Seite aber gibt man ihnen ſchon 66 Mandate, aber nur 113
Stichwahlen. Nur nicht die Wahrheit verraten, ſonſt könnte es
ja vorkommen, daß zu W einmal die Angaben ſtimmen. Das
Geſtöhne über den Ausfall der Wahl im hieſigen Kreiſe er
ſparen wir uns.

Radis. Ein Unhold wurde hier am 14. Januar feſtge-
nommen, als er ein ſechsjähriges Kind in den Wald verſchleppt
le Wie verlautet, ſoll es ein Arbeiter aus Gräfenhainichen
ein.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Halle. Verſammlungs Einnahme von der Sachſenburg am

12. Jannar 32,20, auf Liſte Nr. 18 von Arbeitern der Rauchfußer
Brauerei 11,95, Sammelbüchſe im Arbeiterſekretariat 6,20 Mark.

J Reiwand.Eisleben. Liſte 205 (Erdeborn) 6,85; Liſte 197 (Mansfeld) 8,75:
Liſte 201 (Stedten) 4,20: Liſte 206 (Wimmelburg) 8,80; von einem
Polleber zur Stichwahl 1,00 Mk. Joh. Stelzer.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Kronenſtück ſchlecht beſtellt war. Er witterte, da es nicht ſeine
Geldangelegenheiten waren, daß es die ſeiner Eltern ſeien,
welche den Großvater in ſo ſchlechter Laune verſetzten.

„Und all das, Jngwald, ſoll wieder nur ſo viel ſagen,
daß unſer Hergott nichts wiſſen will von Schwächlingen, die
ſich mit einem umgeänderten Rock nicht zu zeigen wagen,
ſondern hinlaufen müſſen und ſich einen ausborgen. Natürlich
den allerfeinſten und teuerſten, den ſie auftreiben können
ganz natürlich der Großvater begleitete dieſe Worte mit
einem grimmen Ausdruck um die Mundwinkel „und den ſie
nachträglich abdienen müſſen. Jene aber, die ſich als Herren
fühlen, die verkaufen ſich nicht o neinl weder für Seiden-
ſtaat in den Manufakturläden noch für irgendwelchen Luxus.
Verſtehſt du?“

„Bloß um Geld zuſammenzukratzen, dazu ſind wir nun auch
nicht auf der Welt,“ warf Jngwald ein.

„Man kann nie vorſichtig genug ſein, ſage ich dir niemals
vorſichtig genug,“ erwiderte er, durch den Widerſpruch heftig
gemacht. „Aus allem, aus dem Geringfügigſten kann Verant-
wortung entſtehen. Es handelt ſich bloß um den erſten Schritt.
Ehe man es merkt. hat man Verpflichtungen, Rechnungen,
Schulden, kann man knapp vor dem Zuchthaus, der Galeere
ſtehen. Gott bewahre, wie redeſt du Scheue alles, was
Verantwortung und Riſiko heißt, wie die Peſt wie die Peſt!“

Der Großvater bielt plötzlich inne und ſah nachdenklich den
ſommerſproſſigen, haarbuſchigen Enkel an, der vor Geſund-
heit ſtrotzte wie ein Stierkalb und in ſeiner ausgewachſenen

daſtand, mit einem Kopf, ſo rund und feſt wie ein Kegel-
all

„Ja, das heißt, Jngwald“ räuſperte er ſich „wenn man
alt wird, ſo räſonniert man meiſtens ſo und hat damit
auch ſehr oft recht ungemein recht Aber, ſiehſt du
Er begann gravitätiſch einherzuſchreiten und ſah mit einer ge-
wiſſen flotten Leichtlebigkeit an ſeinen Beinkleidern hinab,
während die Hand in der Taſche mit der BVörſe ſpielte „ſo
lang man jung iſt und hat Kraft und Mut Als dein Groß-
vater das Alter dazu hatte und oft genug auch ſpäter da
fragte er nie weiter dangach, ob man mit ſeinem Rücken ein
biſſel nachhelfen mußte, nein Und das vergiß mir nicht,
damit du nicht einer von denen wirſt, die ſich davonſchleichen
und davonſtehlen, ſobald etwas dran zu wagen iſt. Je nachdem
man ſich ins Zeug legt, wächſt man ſich zum Mann aus
und und als ich merkte, ich werde alt aus Angſt für
mich, nahm ich meinen Abſchied flugs. Vergiß nicht, was
ich dir ſage, Jngwald man muß die Welt bei den Hörnern
packen, wenn man ihr was abgewinnen will. Nur keine Schul-
den machen Du haſt doch wohl keine Schulden Es ſah
aus, als wolle der Großvater den Beutel wieder in die Taſche
fallen laſſen. „Na, na, ich hehaupte ja gar nicht, daß du welche
haſt und“ er ſtand und blinzelte und wählte in den
Fächern der Börſe. „Hier iſt ein ein Zweikronenſtück.
Laſſ' auch ſehen, das du es vernünftig anlegſt

Fortſetzung folgt.

e e e he ue e



Anterhaltungs Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Warum ſich Arno Falk verlobte.
Eine hochnotpeinliche Geſchichte von Han us Heinz Ewers.
Arno Falk, Beſitzer eines ſchönen Namens, einer knallvioletten
Krawatte, eines Kanarienvogels, einer Schnurrbartbinde, einer
Schlagzither und mancher anderen ſchönen Sachen Arno Falk,
Handlungsgehilfe bei Mickefett und Söhne (Holzgeſchäft), vier
undzwanzig Jahre alt, blond, blaue Augen, Naſe, Mund, Kinn
gewöhnlich, ohne beſondere Kennzeichen.

Arno Falk, harmlos, ehrlich, rechtſchaffen, tren, ſolide, häus
lich, ein guter Menſch, aber ſehr ſchüchtern

Arno Falk, unverheiratet, nicht Soldat geweſen, nicht vor
beſtraft, ohne Orden und Ehrenzeichen

Arno Falk war heute der Held, über den ganz Oberehnheim
ſprach.

Und das mit Recht; er hatte ſich verlobt, verlobt mit Chriſtine
Potthart, der älteſten Tochter des Rechnungsrates Philipp Pott-
hart.

Wie Arno Falk hatte ſich verlobt, er, der Allerſchüchternſte
von Oberehnheims heiratsfähigen Jünglingen? Er, der es
nicht wagte, ein Mädel zum Tanz aufzufordern; er, der zwan
zigmal am Tage rot wurde und ſich bei allem und jedem
genierte? Kein Oberehnheimer konnte das faſſen und doch
ſtand die unwiderlegbare Tatſache feſt: am Sonntag abend hatte
Arno Falk der Jungfer Chriſtine Potthart eine Liebeserklärung
gemacht!

Am Montag hatte er um zwölf Uhr mit den Eltern ge-
ſprochen, und am Dienstag ſtand die Anzeige im General-
anzeiger für Oberehnheim und Umgegend.

An dieſer Sachlage war nicht mehr zu rütteln das ſtand
feſt Aber ſo fragte ſich jung und alt in Oberehnheim
aber wie iſt es zugegangen

Jawohl, wie?
Oberehnheim hatte damals neuntauſendſiebenhundertvier-

unddreißig verſchiedene Anſichten aber nein, das iſt doch nicht
richtig, denn Säuglinge haben ja noch keine Anſichten, und die
Oberehnheimer pflegten recht lange Säuglinge zu bleiben. Aber
richtig iſt doch, daß ſehr viele verſchiedene Anſichten über die
Art und Weiſe, wie Arno Falk ſich mit Chriſtine Potthart ver
lobt habe, in Oberehnheim umliefen.

Man denke: Chriſtine Potthart war dreißig Jahre alt, glück-
lich ſechs Jahre älter als ihr verlobter Bräutigam. Sie ſtand
geiſtig auf der höchſten Höhe Oberehnheims, und auch diejenigen
Jünglinge dieſes hübſchen Städtchens, die ein wenig koura-
gierter waren als Arno Falk, hatten einen geſegneten Reſpekt
vor ihr. Häßlich nein, das war ſie nicht, aber hübſch war
ſie auch nicht. Sie trug einen Zwicker, d. h. nur Sonntags in
der Kirche, und die Tanzherren ſagten, daß ſie nachſehe, ob auch
alle da wären. Bei ihren Freundinnen war Chriſtine ſehr be-
liebt wenn ſie mit ihnen zuſammen war ſonſt weniger. Alle
Oberehnheimer aber waren darin einig, daß Chriſtine nie
einen Mann bekommen würde. Denn: einmal müßte der Menſch
ja verrückt ſein; der dieſer Katze einen Antrag machen wolle;
dann aber, ſelbſt wenn ſo ein Verrückter die Abſicht hätte, ſo
würde er im letzten Moment eine ſolche Angſt bekommen, daß
er ſich wieder zurückziehen würde.

Und nun dieſes Rätſel: der Milchjüngling Arno Falk und
Chriſtine Potthart empfahlen ſich als Verlobte das Läminchen
hatte den Löwenmut gehabt, ſie zu fragen, und die wilde Hyäne
hatte ſanft wie ein Engel „ja“ geſagt!

„Begreife das, wer's kann!“ ſagte der Amtsrichter, nachdem
ihm der Apotheker eine halbe Stunde lang ſeine Anſichten
darüber entwickelt hatte. Er verſtand die Sache gerade ſo wenig
wie vorher.

„Hören Sie meine Hypotheſe,“ rief der Doktor, und die übrigen
Stammgäſte hörten geduldig.

„Hm!“ ſagte der Gutsbeſitzer Klinkenberg, „das wäre ganz
ſchön, aber und dann kamen die Einwendungen.

Drei Wochen lang ſprach man über die Verlobung. dann
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ereignete es ſich, daß beim Kaufmann Roloff eingebrochen
wurde; natürlich drehte ſich nun darüber die Unterhaltung. Und
wer weiß, vielleicht, wenn das nicht paſſiert wäre, ſo hätten die
Oberrehnheimer am Ende doch noch herausbekommen, wie das
mit der Verlobung paſſiert wäre. Aber der Einbruch geſchah,
und nun konnte natürlich kein ordentlicher Oberehnheimer über
etwas anderes mehr ſprechen.

Jch weiß nicht einmal, ob es die Oberehnheimer überhaupt
intereſſieren wird, wenn ich ihnen jetzt noch die Geſchichte er
zähle. „Es iſt ſchon ſo lange her!“ (nämlich ſchon zwei
Jahre) werden ſie ſagen. So ſind ſie.

Aber das iſt mir nun gleichgültig. Jch erzähle die Geſchichte,
nicht um den Oberehnheimern Spaß zu machen, ſondern mir
ſelbſt und einigen anderen Leuten. So bin ich. Vorher aber
muß ich ſagen, woher ich denn die Geſchichte weiß.

Das ging ſo zu. Jch war damals Referendarius in Ober
ehnheim bei dem biederen Amtsrichter. Und was das Herz der
Oberehnheimer bewegte, bewegte auch mich in etwa. Jch
wollte alſo gerade ſo wie alle anderen gern wiſſen, wie das
zugegangen war bei dieſer ſeltſamen Verlobung. Und ich dachte
mir: die beiden werden's wohl am beſten wiſſen, die Chriſtine
und der Arno. Die Chriſtine fragen das war mir zu
riskant; ich machte mich daher an den Falk. Jch ſchloß mit ihm
Freundſchaft, innige Freundſchaft, die drei Wochen lang währte,
bis zu dem Abende, an dem er mir das große Geheimnis er-
zählte. Dann erkaltete unſere Freundſchaft ich bin ein
ſehr roher Menſch! ſchadel! Auch daß ich das hier erzähle, iſt
roh! Den guten Arno ſo zu kompromittieren! Jch finde es
ſelbſt ſchimpflich von mir, aber was ſoll ich tun? Das iſt ja
nun einmal unſer Verhängnis, dieſe ewige Jndiskretion.

Erſt ſich im Geheimnis wiegen,
Dann verplaudern früh bis ſpat,
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen
Dichten iſt ſchon ein Verrat!

heißt es im Saki Nameh. Alſo, lieber Falk, bitte, verzeihen
Sie mir, ich ſehe ja ſelbſt meine Schändlichkeit ein. Verzeihen
Sie vor allen Dingen, daß ich nicht einmal Jhren und Jhrer
Frau Gemahlin Namen geändert habe, aber es ging wirklich
nicht: für Sie beide gibt es keine charakteriſtiſcheren Namen als
„Arno Falk“ und „Chriſtine Potthart“. Und um wenigſtens
in etwas meine Schlechtigkeit wieder gut zu machen, will ich
Jhnen einen guten Rat geben: Verkehren Sie niemals mit
einem Dichter, ich tu's auch nicht.

So, nun will ich anfangen.
Es koſtet mir wirklich viel Geduld, Arno Falk ſein Geheimnis

zu entlocken. Wie große Mühe ich mir auch gab, wie ſchlau ich
immer meine Fallen legte Arno Falk wich mir aus. Nicht,
daß er etwa gemerkt hätte, wo ich hinaus wollte, beileibe nicht
Aber er redete überhaupt ſo wenig, er genierte ſich ſelbſt vor mir
ſo andauernd, daß ich ihn nicht einen Schritt vorwärts bringen
konnte. Dieſen Menſchen war nur beizukommen, wenn er
einen kleinen Schwips hatte aber er hatte nie einen. Er be
trank ſich nur einmal im Jahre, an Kaiſers Geburtstag
ausgerechnet an einem Tage, an welchem ich ſchändlicher Oppo-
ſitionsmenſch mich nicht zu betrinken pflege. Was tut aber
der Jäger nicht alles, der ein Wild beſchleichen will?

Alſo ich betrank mich an dem hohen Feſttage mit Gott für
König und Vaterland zuſammen mit Arno Falk. Wir ſaßen
nebeneinander und ich proſtete ihn an, daß es eine Freude war.

„Proſt, Arnol“
„Proſt, Herr Doktor
„Arno, wir müſſen Schmollis trinken, was? Laſſen Sie mich

Jhnen noch einmal einſchänken.“
Jnſtinktiv ünd halb unbewußt fühlte ſich Arno, der Hand-

lungsgehilfe, doch etwas geſchmeichelt, daß ein ſo hochgelahrter
und erſtklaſſiger Menſch wie ich, ein königlich preußiſcher
Referendarius und Doktor beider Rechte, ich, der Skatgenoſſe
vom Amtsrichter und vom Bürgermeiſter, den höchſten Spitzen
der Stadt, ich der beſte Courmacher und trunkfeſteſte Zecher von
Oberehnheim trotz dem Oberförſter daß ich, dieſes non
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plus ultra von Glanz, ſeine Freundſchaft ſuchte! Und nun
bot ihm dieſes Weltwunder gar Schmollis an.

Arno kroch auf den Leim. Wir tranken Brüderſchaft, und
ich beſtellte Schampus; bei dem Kronenwirt hatte ich unbe-
grenzten Pump. Arns trank, und Arno wurde allmählich be-
trunken. Jch auch, aber meine Betrunkenheit hatte den großen
Vorzug vor der ſeinigen, daß ſie innerlich und äußerlich ſich ge
ſittet benahm aus Gewohnheit.

„Arno,“ ſagte ich, „jetzt wollen wir auf das Wohl deiner
er trinken. Chriſtine, deine angebetete Herzensdame, lebe

echl“„Ja,“ ſagte Arno und trank.
„Hör mal, Arno, weißt du, daß ich mich auch mit dem Ge-

danken getragen habe, Chriſtine Patthart eine Erklärung zu
machen

„Nein, davon weiß ich gar nichts.“
Nun log ich drauf los. Jch ſprach von dem großen Eindruck,

den Chriſtine auf mich gemacht, von meinen Liebesſchmerzen,
von einſamen Spaziergängen in dunkler Nacht, von Gott
weiß, was alles.

„Nur, weißt du, Arno, der Mut hat mir gefehlt. Und auch
jetzt kann ich es immer noch nicht begreifen, wie du die Courage
dazu gehabt haſt. Mögen die Oberehnheimer nun ſagen, was ſie
wollen, du biſt doch wirklich ein ganz hervorragender Menſch.“

„Meinen Sie meinſt du?“
„Aber ſicher doch! Kein Menſch hätte dir das zugetraut, die

ganze Stadt zerbricht ſich den Kopf darüber. Und offen geſtan-
den, ich ſelbſt bin auch einfach platt.“

„Hm ja es war auch ſehr eigentümlich.“
„Wollen wir noch eine Flaſche trinken, was? Es iſt ja nur

einmal Kaiſers Geburtstag im Jahrel Pſt, Kellnerl
Uebrigens ſo nebenbei wie iſt es denn eigentlich gekommen?“

„Du biſt ein lie lieber Menſch, dul Jch will es dir er-
r aber du mußt mir verſprechen, es niemandem weiter zu

en.“
„Jch weiterſagen? Es iſt eigentlich eine Beleidigung,

daß du das ſagſtl Es iſt doch einfach ſelbſtverſtänd-
lich, daß ich dein Geheimnis bewahren werde

„Bitte verzeihen Sie, du, ich wollte Sie nicht be-
leidigen l

„Gut, Arno, und ich ſchwöre dir, daß ich nie meine Lippen
auftun werde, um darüber zu ſprechen! Jch ſchwöre dir bei

nun wobei ſoll ich es dir ſchwören
„Das iſt ja gleich.“
„Alſo ich ſchwöre dir bei den Gebeinen meiner Urgroßmutter.
Iſt dir das heilig genug

„Ja,“ ſagte Arno. Er räuſperie ſich, trank, rückte mit dem
Stuhl dicht an mich heran und flüſterte:

„Jch bin eigentlich gar nicht dran ſchuld!“
Das hatte ich mir gedacht, aber ich tat doch ſehr erſtaunt und

fragte weiter:
„Nein? wer iſt denn dran ſchuld
Arno beſann ſich, dann erwiderte er:
„Das heißt eigentlich bin ich doch dran ſchuld.“
Diesmal war ich wirklich erſtaunt. Jch ſagte:
„Alſo eigentlich doch?“
„Ja das heißt nicht richtig.“

d Richtig biſt du nicht dran ſchuld, aber eigentlich

„Ja,“ ſagte Arno. „Jch war nicht dran ſchuld, weil ich gar
nicht dran gedacht hatte, und ich war doch ſchuld dran, weil ich
ſo viel getrunken hatte.“

„Was, Arno, du warſt betrunken
„Ach nein, ich bin ja doch nie betrunken, bloß bei feſtlichen

Gekegenheiten.“
„Alſo, du hatteſt dir Mut getrunken?“
„Mut? Ach nein, ich hatte gar keinen Mut im Gegenteil!“
„Alſo Angſt? Du haſt ihr deine Ertlärung aus Angſt ge-

macht
„Nein, Angſt war es auch nicht es war Not.“
„Not?? Aber Arno, du biſt doch nicht in Not? Du haſt

ein ſehr reichliches Auskommen, haſt Vermögen, keine Schulden,
eine gute Stellung

„Keine äußere Not es war innere Not
Dieſer Menſch wurde immer myſtiſcher; eine innere Not-

wendigkeit hatte ihn dazu getrieben? Was mochte das ſein?
Jch ſtand vor einem pſhchologiſchen Rätſel.

„Verzeih, lieber Arno, aber ich verſteh' das wirklich nicht
Könnteſt du es nicht ein wenig mir aufklären

„Jch will dir alles erzählen. Es kam ſo.“

18
Ja, es kam ſo:Chriſtine machte Holzbrandarbeiten ich hätte die Geſchmag-

loſigkeiten kennen lernen mögen, die Chriſtine nicht kultivierte
und war in die Holzſchneiderei von Mickefett und Söhne ge

gangen, um ein Brettchen zu holen. Arno Falk hatte ihr ver-
ſprochen, das Brettchen ſorgſam nach ihren Angaben ſchneiden
zu laſſen und am anderen Tage, dem bewußten Sonntage!
ſelbſt hinzubringen. Aber er ſollte nur ja am Nachmittage
kommen, wenn Papa und Mama und die Geſchwiſter aus
waren, denn das Brett, auf das der Hausſegen gebrannt wer-
den ſollte, war als Weihnachtsgeſchenk für Mama gedacht, und
niemand durfte um das große Geheimnis wiſſen.

„Kommen Sie um drei Uhr, oder etwas früher,“ hatte
Chriſtine geſagt „und dann gehen Sie auf der Straße auf und
ab, bis meine Familie ausgegangen iſt. Wenn fie um die
nächſte Ecke iſt, ſchellen Sie raſch an; ſo iſt es am ſicherſten.“

Und der gutmütige Arno hatte natürlich ja geſagt.
Am andern Tage war er um halb drei in der Jakobſtraße.

Er wartete, wartete, aber kein Menſch kam aus dem Hauſe
heraus. Da ging er in ein Reſtaurant auf der andern Seite,
ſetzte ſich ans Fenſter, um die Haustäür- gegenüber beobachten zu
können und trank eine Taſſe Kaffee. Niemand kam, und da
ihm die Zeit lang wurde, trank er noch eine Taſſe. Wie er
nun ſo da ſaß, begann er nachzudenken, und da fiel ihm auf
einmal ein, in welch ſchrecklicher Situation er ſich in kurzer
Zeit befinden würde. Chriſtine hatte ihn ja geſtern geſagt
Herrgott! das hatte er die ganze Zeit vergeſſen daß er nach
denken möge, welchen ſchönen Spruch ſie auf den Hausſegen
brennen ſollte; ſie wolle mit ihm darüber beraten. Was ſollte
er nur ſagen? Er nahm ſein Notizbuch heraus und beſann
ſich auf alle möglichen ſchönen Sprüche.

„Glück und Glas,
Wie leicht bricht das

Ach, das war ja Unſinn! das war doch kein Hausſegen.
„Grüß Gott, tritt ein,
Bring Glück herein i“

Das war ſchon beſſer, aber es paßte auch nicht, denn Chriſtine
wollte etwas Beſonderes haben, nicht einen Spruch, den man in
jedem anderen Hauſe auch fand. Arno ſann und ſann, aber es
wollte ihm nichts einfallen. Er beſtellte ein Glas Bier und
trank es ſchnell aus. Dann noch eins. Vielleicht würde das
ſein Nachdenken befördern. Von Zeit zu Zeit ſchaute er aus
dem Fenſter, ob ſich die Türe da drüben noch immer nicht öffnen
wolle.

Es ſchlug drei Uhr, halb vier, vier. Falk ſaß und ſann
und ſchrieb zuweilen einen Spruch ins Notizbuch. Er wurde
immer aufgeregter, alle dieſe Sprüche waren nichts Beſonderes;
er genierte ſich ſchon im voraus. Er verſuchte ſeine Unruhe mit
einigen weiteren Gläſern zu bekämpfen, aber es war ver-
gebens.

Endlich gegen halb fünf ging drüben die Haustüre. Der
Rechnungsrat Philipp Potthart trat heraus, dann ſeine Ge-
mahlin, Frau Friederike Potthart, geborene Dackerl und hinter-
her fünf kleine Potthärter beiderlei Geſchlechts. Der Rech-
nungsrat bot ſeiner Frau galant den Arm, und die Familie
ſetzte ſich in Bewegung.

„Kellner, zahlen rief Arno.
„Zwei Taſſen Kaffee, fünfzig Pfennig, acht Glas Bier, eine

Mark zwanzig, zuſammen eine Mark ſiebzig Pfennig.“
Arno lächelte verſtört, zahlte, nahm ſein Brettchen unter den

Arm und ging hinaus. Er ging einmal die Straße hinauf, um
friſche Luft und damit neuen Mut einzuatmen, dann auf die
andere Seite, und hin zu Chriſtinens Haus. Er ſchellte und ein
Mädchen öffnete ihm. Arno gab ſein Paket ab und zugleich
die aus ſeinem Notizbuch geriſſenen Seiten, auf die er die
Sprüche geſchrieben hatte.

„Geben Sie das Fräulein Chriſtine mit einer Empfehlung
von Herrn Falk.“

Aber ſein ſchöner Plan ging fehl, das Geſchick hatte es anders
beſtimmt. Chriſtine erſchien oben an der Treppe:

„Bitte, Herr Falk, kommen Sie doch herauf, Sie trinken eine
Taſſe Tee mit mir, und wir überlegen dabei den Spruch.“

Arno verſuchte ſo etwas von „Abſprache“ zu ſtammeln, aber
aller Mut hatte ihn verlaſſen, er kroch die Treppe hinauf, wie
ein Schuljunge, der Prügel bekommen ſollte, zum Lehrer.

„Noch ein Täßchen, Herr Falk? Ach was, trinken
Sie doch noch eins! So, und nun ſagen Sie mir was für
Sprüche Sie ausgewählt haben

Falk las ſeine Verschen vor, die aber nur wenig Beifall fan
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den. Er hätte ſich gern empfohlen, aber er wußte nicht, wie er
es anſtellen ſollte. Und nun erfüllte ſich ſein Schickſal.

Die Not kam. Die innere Not.
Ein Glas Waſſer beim Mittageſſen. Zwei Taſſen Kaffee.

Acht Glas Bier. Und jetzt vier nein, ſchon fünf Taſſen Tee.
Arno Falk war auch nur ein Menſch.

Aber Arno Falk genierte ſich. Er ſuchte, ſuchte nach Gründen,
um fortgehen zu können: er fand nichts. Und wenn er ſchließ-
lich doch etwas vorzubringen verſuchte, ſo lachte ihn Chriſtine
aus.

„Herr Falk, Sie haben was vor Bleiben Sie doch, ſagen Sie
mir wenigſtens erſt einen hübſchen Spruch!“
Ja, wenn er einen hübſchen Spruch gewußt hättel Seine
Phantaſie bkühte, er ſagte alles auf, was er von poetiſchen
Brocken jemals aufgeſchnappt hatte. Ja, er machte ſelbſt ein
paar ſchöne Verschen, aber was er auch ſagte, nichts war Chri-
ſtine recht. Das war zu lang und das zu kurz, das war zu be-
kannt und jenes war nicht „innig“ genug.

Ach, du arme Seele!
Die Anekdote erzählt, daß der Marſchall, Macdonald,

der ſonſt kein großes Licht war, in einer ähnlichen Lage plötzlich
zum großen Strategen wurde. Der erſte Napoleon pflegte ganze
Nächte lang mit ſeinen Miniſtern und Feldherren zu beraten
und duldete nicht, daß die Sitzung auch nur für eine Minute
unterbrochen wurde. Macdonald mußte hinaus, ſein Bauch
wäre ihm geplatzt. Aber er konnte ſicher ſein, daß ihn der ſtrenge
Kaiſer, der ſo wie ſo nicht gut auf ihn zu ſprechen war, ſofort
aus dem Heere gejagt hätte. Da machte ihn die Not zum Genie.

Jn weniger als fünf Minuten entwickelte er einen Feld-
zugsplan gegen Oeſterreich von ſolch unerbittlicher Logik, von
einer ſo umfaſſenden Ausnutzung aller möglichen Kom-
binationen, daß Napoleon ſtarr war. Die Sitzung wurde auf-
gehoben, und der Marſchall konnte hinaus.

„Jch habe mich in dieſer Kanaille getäuſcht!“ ſagte der Kaiſer,
und der Plan wurde ausgeführt.

Wie Oeſterreich ſeine ſchmählichſten Niederlagen einigen
Flaſchen Wein verdankte, die ein ziemlich unfähiger fran-
zöſiſcher General, ohne die Folgen zu bedenken, getrunken hatte,
ſo verdankte Arno Falk ſeine Verlobung einigen Gläſern
Waſſer und Bier und einigen Taſſen Tee und Kafſee.

Sein Denken und Fühlen, ſeine Phantaſie, ſein Verſtand,
alles, was bei ihm ſonſt gar nicht vorhanden zu ſein ſchien, er-
wachte und arbeitete nach einer Richtung hin: „Wie komm' ich
hinaus

Und da geſchah das Unmögliche: Arno Falk machte Chriſtine
Potthart eine Liebeserklärung.

Ohne jede Ueberleitung, einfach ſo! Er ſtellte die Teetaſſe
hin und warf noch einen letzten ſehnſüchtigen Blick auf die Tür.

Chriſtine frug ihn: „Aber warum wollen Sie denn durchaus
gehen, Herr Falk? Sie ſitzen keinen Augenblick ruhig auf
Jhrem Stuhle

Da antwortete Falk:
„Weil weil ich Sie liebe, Fräulein Chriſtinel“
„Waas?“ ſagte Chriſtine. Das kam ihr ſo plötzlich, ſo un-

erwartet, daß ſie gar keine Antwort fand. An der Ehrlichkeit
dieſer Erklärung konnte ſie keinen Zweifel haben, aus Falks
Augen leuchtete eine ſolche Verzweiflung, eine ſolche Fülle von
Unbeholfenheit, ſolch ein ſehnlich dringender Wunſch, daß üie
ordentlich Mitleid bekam.

Und dann Arno Falk war wirklich eine gute Partie ſie
überlegte das im Augenblick.

„Aber, Herr Falk“, begann ſie.
„Geben Sie mir Hoffnung?“ rief er und ſprang auf.
„Sprechen Sie
„Jch ſpreche morgen mit Jhren Eltern“, rief er. „Adieu,

Fräulein Chriſtine.“ Er ſprang zur Tür hinaus, raſte die
Treppe hinunter, dann die Straße. Bis zu der großen Linde
vor dem Schulhaus.

Gott ſei Dank war es längſt dunkel!
Arno Falk war ein Mann von Grundſätzen. Am folgenden

Tage ſprach er mit dem Rechnungsrat Philipp Potthart und
mit Frau Friederike Potthart geborene Dackerl, am Dienstag
ſtand die Verlobung im Generalanzeiger, zum Frühjahr wurde
die Hochzeit feſtgeſetzt.

Als ich am Tage nach Kaiſers Geburtstag zum Amisgericht
ging, war es ſchon ein wenig ſpät, aber der Herr Amtsrichter
war ſicher auch noch nicht da. Jch kam am Schulhaus vorbei,
als gerade die Schule ausging. Die Oberehnheimer Rangen

und ſchrien, prügelten ſich und warfen mit Schneeballen.
nter der Linde war eine mächtig lange Schleifbahn, wohl
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zwanzig Bengels ſchritterten da mit lautem Triumphgeheul auf

dem eigentlichen Grunde zu Arno Falks Verlobung.
Jetzt noch, ſechs Wochen ſpäter!

China und die Revolution leiner Kultur.

Von Ku-Hung-Ming.
Der chineſiſchjapaniſche Krieg zutte zum erſtenmal jenes

ſchreclliche Ungetüm der durchaus materialiſtiſchen Ziviliſation
Europas unmittelbar vor die Toxe Chinas und ſeiner alten
Kultur gebracht. Vor dem Kriege ſtaunten die chineſiſchen Lite
raten nur über dieſes ſchreckliche Ungetum ſie haßten und ver
abſcheuten es, aber ſie verachteien es immer noch gewiſſermaßen
und ſuchten die Möglichkeit, daß diefes Ungetüm dem chine-
ſiſchen Volke und ſeiner Kultur viel Schaden fügen tönne, zu
ignorieren. Das Ungetüm war weit weg, in Europa, in einem
anderen Feſtlande; die Gefahr ſchien noch entfernt. Aber nach
dem japaniſchen Kriege war das einzige Ding, das China und
ſeine Kultur von dieſem ſchrecklichen Ungetüm noch trennte, ein
kleiner Streifen Waſſer, das Oſtchineſiſche Meer. Jetzt befiel
die Literaten Chinas eine äußerſt große Furcht. Allmählich
hatte die Panik vor der unmittelbar beſtehenden furchtbaren
Möglichkeit, daß die materialiſtiſche Ziviliſation, dieſes ſchreck
liche Ungetüm, China und ſeine Kultur in Beſitz nehmen könne,
das niedere Volk, die ganze Bauernſchaft von Nordchina raſend
gemacht und ſie erhoben ſich als Boxer, um der Mandſchuariſto
kratie zu Hilfe zu kommen. Die verſtorbene Kaiſerin-Witwe
tat ihr Beſtes, um einen Ausweg aus dieſer kritiſchen Lage zu
finden. Als aber die Nachricht nach Peking kam, daß die frem-
den Admirale die Takuforts geſtürmt hatten, da kam die
Kaiſerin-Witwe zu dem Schluſſe: „Una salus victis, nullam
sperare salutem“ (Es bleibt für die Beſiegten nur eine Ret-
tung, auf keine mehr zu hoffen) und gab ihre Zuſtimmung zu
dem Befehl, das Feuer auf die Geſandtſchaften zu eröffnen.
So machte die Mandſchugriſtokratie mit der geſamten Bauern
ſchaft von Nordchina eine verzweifelte letzte Anſtrengung, um
mit ihren bloßen Händen und Fäuſten dieſes ſchreckliche Unge-
tüm der modernen europäiſchen Ziviliſation zuſammen mit
allen Fremden ins Meer zu werfen. Es war der letzte Verſuch
der Nation, die chineſiſche Kultur zu retten mit den ihr zu Ge
bote ſtehenden eigenen Hilfsmitteln: mit dem Heroismus der
Mandſchuariſtokratie und der Treue bis zum Tode der tapferen
Boxerburſchen, die, wie einer von Admiral Seymours Offi
zieren berichtete, bis unmittelbar vor die Oeffnungen der mo-
dernen Geſchütze heranſtürmten. Der Verſuch ſchlug fehl. Und
durch dieſen Fehlſchlag kam das chineſiſche Volk zu dem wie
ich zeigen werde unrichtigen Schluß, daß die Hilfsmittel der
eigenen Kultur ungenügend, unwirkſam und nutzlos ſeien
gegen die zerſtörenden Kräfte der materialiſtiſchen Ziviliſation
der modernen europäiſchen Völker.

Als der chineſiſche Hof nach der Boxerkataſtrophe in die
Hauptſtadt zurückkehrte, wurde daher die Regierung unter Zu
ſtimmung der ganzen chineſiſchen Nation an das Prinzip der
Europäiſierung Chinas ausgeliefert. Die Tragik der gegen-
wärtigen Lage in China beſteht darin, daß, während die ganze
chineſiſche Nation entſchloſſen iſt, ihre eigene Kultur wegzu-
werfen und die Kultur des modernen Europa zu adoptieren, es
nicht einen einzigen gebildeten Mann im Reiche gibt, der den
entfernteſten Begriff davon hat, was europäiſche Kultur in
Wirklichkeit iſt. Kang YuWei und die chineſiſchen Jakobiner
wollten China europäiſieren durch einen einzigen Akt der Um
wandlung. durch ein einziges „fiat“ des Kaiſers. Wenn es der
Kaiſerin-Witwe nicht gelungen wäre, Kang YuWei ſamt ſei-
nem Jakobinertum mit ſtarker Hand zu unterdrücken, ſo wäre
die Welt Zeuge einer furchtbaren Tragödie geworden. Die
ganze chineſiſche Nation würde ſich benommen haben wie ein
Wahnſinniger, der alle Möbel in ſeinem Hauſe zerbricht und
zerſchmettert und ſein Haus niederreißt, um an die Stelle ein
Papierhaus und Papiernachahmungen mit Möbeln zu ſetzen.

Als die verſtorbene Kaiſerin-Witwe nach Peking zurückkehrte,
entſchloß ſie ſich, ganz anders vorzugehen. Sie wollte, daß
weder ſie ſelbſt noch irgend jemand ſonſt ſo handeln dürfe, wie
ihr Neffe unter dem ſchlechten Einfluß Kang YuWeis zu han
deln begonnen hatte. Als Mitglied der vornehm empfinden
den Mandſchuraſſe hatte ſie perſönlich keine große Vorliebe für
die Methoden der modernen europäiſchen Ziviliſation. Aber
als Herrſcherin und darin zeigte ſie die ganze Größe ihres

Einer der bedeutendſten Köpfe des modernen China ſpricht
ſich hier über die Urſachen chineſiſcher Revolutionen in einer
Weiſe aus, die gerade jetzt, da die chineſiſche Frage eine Tages
frage wurde, ein beſonderes Aufſehen erregen wird. Es er
ſcheinen bei Eugen Diederichs in Jeng, von A. Paquet heraus-

Verteidigung gegen europäiſche Jdeen, denen dieſe Probe ent-
gegeben, geſammelte kritiſche Aufſätze n Chinas
ar iſt und die ſicher auf ein ſtarkes Jntereſſe rechnen
ürfen.
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Charakters und ihres ſtaatsmänniſchen Blickes hielt ſie es
für ihre Pflicht, ihre perſönlichen Neigungen zunächſt vor der
öffentlichen Meinung zurücktreten zu laſſen. Aber die Stim-
mung hauptſächlich der Parvenuklaſſe der Handelsagenten und
der nieder en chineſiſchen Literaten mit ihrer verrohten
Philiſterexiſtenz, überhaupt der Elemente, die hinter den
Fleiſchtöpfen der europäiſchen Ziviliſation her ſind und des-
halb nach Europäiſierung Chinas ſchreien, hatte die Ueber-
macht. Die Kaiſerin-Witwe mußte durch ihre große Perſön-
lichkeit die ſtolze, noch immer widerſtrebende Mandſchuariſto-
kratie erſt dazu zwingen, dem Willen und dem Befehl der
Nation zu gehorchen, die nach Europäiſierung Chinas ver-
langte. Jndem ſie bereit war, dieſem Willen der Nation zu ge-
horchen, war ſie entſchloſſen, daß jede einzelne Handlung und
Reformmaßregel nicht durch den einfachen Befehl eines indivi-
duellen Willens, auch nicht ihres eigenen, zur Durchführung
kommen ſolle, ſondern nur mit der vollen und freien Zuſtim
mung der ganzen Nation, die in China repräfentiert iſt durch
die Staatsminiſter und andere große Notable in Peking und
die Generalgouverneure und Gouverneure in den Provinzen.
Kurz, die Kaiſerin-Witwe entſchied, daß, wenn in China eine
Revolution ſein muß und darauf läuft ja die Europäiſie
rung Chinas tatſächlich hinaus ſie, nach den Worten des
großen engliſchen Herzogs von Wellington, eine Revolution
auf geſetzmäßiger Grundlage ſein ſolle.

R

Seit der Ankunft der Europäer in China haben wir Chineſen
verſucht, die zerſtörenden Kräfte der materialiſtiſchen Ziviliſa-
tion Europas zu bekämpfen und zu verhindern, daß dadurch
Schaden geſchehe an der Sache der guten Regierung und wah-
ren Kultur. Wir hatten Mißerfolg. Die Führer, unter denen
wir gefochten, ſind alle tot. Wir fragen uns: Was tun?
Müſſen wir zuſehen, wie unſere alte Kultur weggeſpült wird,
oder kann etwas geſchehen, um eine ſolche Kataſtrophe zu ver-
hindern Und hier ſehe ich, wie meine Feinde auf mich lauern
mit hungriger Freude in den Augen. Aber ich werde ſie ent
täuſchen.

Es gibt verſchiedene Wege, zu kämpfen und ſoziales oder
politiſches Unrecht zu beſiegen. Jch will das durch ein kon
kretes Beiſpiel erläutern. Setzen wir voraus, daß es in Schang
dai einen Steuerzahler gebe, der in ſeinem Gewiſſen überzeugt
iſt, daß die elektriſchen Straßenbahnen, die Schanghai hat,
nicht nur etwas Ueberflüfſiges ſeien, ſondern auch eine ſchlecht
hin demoraliſierende Einrichtung für die Bevölkerung. it
dieſer Ueberzeugung kann er zunächſt in ſeiner Eigenſchaft als
Steuerzahler proteſtieren gegen die Legung der Schienen.
Wenn ſein Proteſt nicht gehört wird, ſo kann er ſich entweder
allein oder mit ein paar Gleichgeſinnten auf die Straße ſtellen
und den Tramführer vor die Alternative ſtellen, entweder den
Wagen zum Stehen zu bringen oder über ſeinen Leib wegzu
fahren, und wenn der Führer nicht hält, dem Wagen mit ſei-
nen Fäuſten zu Leibe zu gehen. Jn dieſem Falle würde, falls
die Polizei nicht vorhanden wäre, der närriſche Steuerzahler
damit enden, daß er zu einer unkenntlichen Maſſe wird, und
die Tramwagen wären nach wie vor in Schanghai. Das war
der Weg, den Prinz Tuan und ſeine Boxer im Kampfe gegen
die europäiſche Ziviliſation einſchlugen.

Ein weiterer Weg wäre, die Trambahn zu bohfottieren.
Aber der Boykott iſt keine moraliſche Kraft und wird ſich zur
Beſſerung ſozialer Schäden nie geeignet erweiſen. Dennoch
hat dieſen Weg Leo Tolſtoi in einem öffentlichen Brief an mich
vorgeſchlagen. Dieſe Methode Tolſtois iſt nicht neu. Auch die
Methode des Buddhismus, die Welt zu reformieren, nimmt
zum Bohykott ihre Zuflucht. Wenn die Welt ſchlecht iſt, ſo
raſiert der Buddhiſt ſeinen Kopf, geht ins Kloſter und boy
kottiert die Welt. Aber in dieſem Falle wird die ſchlechte Welt
nur noch ſchlechter, und wenn ſie immer ſchlechter geworden iſt,
kommt ſie ſchließlich ſo weit, daß ſie das Kloſter mit all den
Boykottierern verbrennt. Ein ſoziales Uebel kann niemals
durch Boykott gebeſſert werden, denn Boykott iſt Egoismus und
unmoraliſche Tyrannei. Eine Einrichtung zu boykottieren, weil
man ſie für falſch hält, ohne ſich um die Folgen eines ſolchen
Bohkotts zu kümmern, iſt eine unmoraliſche Handlung, und
eine ſolche wird niemals eine Einrichtung zu beſſern vermögen,
ſelbſt wenn dieſe Einrichtung tatſächlich eine üble und un
moraliſche Einrichtung iſt.

Die letzte Methode, durch die ein Steuerzahler, der die
Trambahn für gefährlich und unnötig hält, ihren Betrieb zum
Stillſtand bringen kann, iſt folgende: Er braucht die Tram-
bahn nicht zu boykottieren, ja er kann ſie ſogar benützen. Aber
in ſeinem privaten und öffentlichen Leben muß er ſich ſo voll
Selbſtachtung Jntegrität zeigen, daß alle Bewohner Schang-
hais Reſpekt vor ihm bekommen. Mit dieſem Reſpekt ſeiner
Mitbürger hinter ihm als einer moraliſchen Macht kann er in
die Verſammlung der Steuerzahler gehen, und wenn er ihnen,
die aus Reſpekt auf ihn hören werden wie auf keinen anderen
Redner, beweiſen kann, daß die Trambahn in Schanghai ge-
fährlich und unnötig iſt, dann wird er die Möglichkeit haben,
ſie dahin zu bringen, daß ſie den Betrieb der Trambahn aus

freien Stücken einſtellen. Das iſt die Methode des Konfuzius,
ſoziale und politiſche Mißſande zu beſeitigen und die Weit zu
beſſern, indem man durch ein Leben der Seibſtachtung und
Integrität Macht gewinnt. Konfuzius ſagt: „Der Edle kann
durch ein Leben in Einfalt und Ernſt allein Friede und Ord
nung in der Welt herbeiführen.“ Dies iſt die einzige Macht,
auf die ſich China verlaſſen muß, um ſeine alte Kultur zu
retten vor den zerſtörenden Kräften der materialiſtiſchen Zivi
liſation der Völker Europas.

Wir Chineſen als Nation haben uns bisher dieſer einen
echten Macht innerhalb der chineſiſchen Kultur noch wenig be
dient, um die Kräfte der modernen Ziviliſation Europas zu
bekämpfen. Ich ſelbſt als Chineſe habe erſt jetzt den Fehler er
kannt, an dem es liegt, daß ich bis heute ſo wenig für mich
ſelbſt und für die Welt zu leiſten imſtande war, da ich die ein
gige echte Methode nicht kannte, die zu wahrem Erfolg im
Leben führt, nämlich die Methode, ſeinen eigenen Wandel zu
ordnen, ſeine Energie darauf zu konzentrieren, wie Konfuzius
ſagt, ein Leben von einfacher Wahrheit und Ernſthaftigkeit zu
führen.

Kleines Feuilleton.
Der Weltverbrauch an Waſſer.

Es läßt ſich nicht ausdenken, was der Menſch auf der Erde
anfangen ſollte, wenn es kein Waſſer gäbe. Man kann vielmehr
mit Sicherheit ſagen. daß jedes pflanzliche, tieriſche und
menſchliche Leben in der jetzt beſtehenden Form ohne Vor
handenſein von Waſſer unmöglich wäre. Wie viel Waſſer die
geſamte Menſchheit zum Trinken, Kochen, Waſchen uſw. ver
braucht, dürfte ſich ſehr ſchwer abſchätzen laſſen, aber ein
ameritaniſcher Naturforſcher Dr. Mac Gee, der nach Art ſeiner
Landsleute mutiger iſt wie die Fachgenoſſen in andern Län
dern, hat eine ſolche Berechnung tatſächlich unternommen. Er
iſt zu dem ſowohl durch ſeinen Jnhalt als durch die Anmaßung
der Genauigkeit erſtaunlichen Ergebnis gelangt, daß ſeder
Menſch auf der Erde durchſchnittlich in einem Jahre etwa 4400
Tonnen Waſſer verbraucht. Jn das übliche Raummaß um-
gerechnet, wären das 44 000 000 Liter oder rund 12000 Liter
täglich. Das erſcheint nun auf den erſten Blick gang un
glaublich, aber der Amerikaner begründet ſeine Zahl in ein
zelnen Poſten. Auf das Trinkwaſſer entfallen dadei nur 1000
Liter. Gemüſe, das der Menſch verzehrt, nimmt im Lauf
des Jahres 400 000 Liter in Anſpruch. Weiterhin ſind zum
Aufbau des Fleiſches, deſſen jährlichen Verbrauch der Ameri
kaner nach ſeinen verwöhnten Erfahrungen etwa reichlich mit
209 Pfund ſchätzt, angeblich 4 Millionen Liter notwendig.
Bleibt unſer Naturforſcher bis dahin vermeintlich auf einer
ſicheren Grundlage, ſo ſchwingt er ſich jetzt ins Reich der Zu
kunft auf. Er berechnet nämlich, daß um das Jahr 2200, wenn
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten rund 1 Milliarde
Menſchen erreicht haben wird, jeder einzige Tropfen des jähr-
lichen Regenfalls für den menſchlichen Verbrauch erforderlich
ſein wird. Dabei ſcheint er nicht bedacht zu haben, daß unter
dieſen Umſtänden die Flüſſe und Seen austrocknen müßten,
die doch gleichfalls auf die Niederſchläge zu ihrer Erhaltung
angewieſen ſind. Durch dieſe Schlußfolgerung hat Dr. Mac
Gee demnach ſeine ganze Berechnung in Mißkredit gebracht.

n

humor und Satire.
Jn der zahnärztlichen Poliklinik zu X. gab uns der Herr

Profeſſor gute Ratſchläge über die Behandlung von Auslän-
dern, deren Sprache man nicht verſteht. „Meine Herren,“ ſagte
er, „Sie ſehen z. B. dort drüben den Mann mit dem braunen
Geſicht, den ſchwarzen Locken und dem Samtanzug. Das iſt
ohne Zweifel ein Jtaliener. Jch will Jhnen nun mal zeigen,
wie man mit ſolchen Leuten umgeht.“ Er winkte dem Jtaliener
und bedeutete ihm, auf dem Marterſtuhle Platz zu nehmen.
Der Jalliener tat's. Darauf ſperrte der Herr Profeſſor den
Mund auf, ſo weit er konnte und forderte den Jatliener auf,
dasſelbe zu tun. Der Jtaliener tat's.“ Der Herr Profeſſor
klopfte ihm an einen hohlen Zahn und rief: „dolores?
dolores

Der Jtaliener nickte eifrig. Der Herr Profeſſor holte eine
Zange und machte ein paarmal lebhafte Gebärden des Aus-
ziehens. Der Jtaliener nickte krampfhaft. Ein kurzer Ruck
der Zahn war heraus. „Nun, meine Herren,“ wandte ſich der
Herr Profeſſor an uns, „Sie haben jetzt geſehen, wie man das
macht. Es handelt ſich jetzt nur noch darum, die Perſonalien
des Mannes feſtzuſtellen zum Eintrag in die Bücher.“

„Dove? dove?“ ſchrie er den Ftaliener an.
Der Jtaliener nickte mit dem Kopfe.
„Dove? dove?“ ſchrie der Herr Profeſſor noch lauter. Der

Jatliener nickte wieder. Ganz verzweifelt rief darauf derSerr Profeſſor: „Menſch, woher ſind Sie denn?“
„Ach ſo, woher ich bin,“ ſagte der Jtaliener, „ich bin von hier,

Herr Profeſſor l“ (Jugend.)Verantwortlicher Redaftenr: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckereie
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